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      DIE AUTORIN


      Carrie Jones studierte kreatives Schreiben am Vermont College, bevor sie anfing, als Redakteurin für Zeitungen und Zeitschriften zu arbeiten und nebenher Jugendbücher zu schreiben. »Flüsterndes Gold«, der erste Band ihrer Romantasy-Serie, stand wochenlang auf der Bestsellerliste der New York Times. Die Autorin lebt und arbeitet in Maine – trotz der langen Winter und wegen der schönen Sommer.
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      Für Emily –

      den tollsten und wunderbarsten

      Menschen überhaupt!

      Trink Wasser!


      

    

  


  
    
      


      Die Behörden untersuchen immer noch das mysteriöse Busunglück, bei dem vor Kurzem einige Schüler der Sumner High ums Leben gekommen sind. Die Polizei von Bedford teilte zwischenzeitlich mit, dass ein weiterer Junge vermisst wird, damit erhöht sich die Zahl der Vermissten auf acht


      – NEWS CHANNEL 8


      »Und ich darf mich echt nicht darüber beklagen, dass ich hier bin?«, frage ich, als wir ungefähr eine Stunde zu spät zum Winterball in der Bedford-Highschool ankommen. Damit das Gebäude mehr nach Ball und weniger nach Schule aussieht, ist das Licht in der Eingangshalle gedimmt. Von der Decke baumeln riesige Schneeflocken und Lichterketten. Das soll festlich aussehen, aber sie sind vom jahrelangen Gebrauch ganz schmuddelig. Das Weiß ist inzwischen eine Art schmutziges Gelb, das eher an verfärbte Zähne erinnert als an Schnee.


      Meine hochgewachsene, bezopfte Halbelfenfreundin Cassidy legt den Arm um mich: »Wenn wir uns nicht über deinen neuen Status als Elf beklagen dürfen, dann darfst du dich nicht über den Ball beklagen.«


      Issie stampft den echten Schnee von ihren pink- und goldfarbenen Absätzen und zwitschert: »Eigentlich finde ich schon, dass du dich ein bisschen beklagen darfst, aber nicht …«


      »Nicht über Gebühr?«, schlägt Devyn vor und richtet seinen vogelartigen Körper zu ganzer Größe auf – als ob er mir zeigen wolle, dass er Issie beschützt. Aus dem Augenwinkel heraus beobachtet er mich dauernd, als könnte ich jede Sekunde angreifen. Das werde ich nicht tun, ich meine, ich glaube wenigstens nicht, dass ich es tun werde.


      »Genau, nicht über Gebühr.« Issie strahlt ihn an. Es ist so süß, wie sie ihn anlächelt und er zurücklächelt, dass es mir einen leichten Stich versetzt. Nick und ich waren früher auch so. Dann ist er gestorben. Auf eine gewisse Art wenigstens. Ein Elfenkönig hat ihn getötet. Er starb in meinen Armen, dann nahm eine Frau mit großen Schwingen ihn mit an einen mystischen Ort, wohin nur Krieger gehen können, die im Kampf gefallen sind. Mir stockt der Atem, wenn ich bloß daran denke – an all das Blut, und wie er dann einfach weg war.


      »Zara?« Cassidys Arm legt sich fester um meine Schultern, während wir weitergehen. Weil sie übernatürliche Kräfte hat und »in meine Seele« schauen kann, ist sie die Einzige, die mir hundertprozentig vertraut – wo ich mir doch nicht einmal selbst hundertprozentig traue. »Alles in Ordnung?«


      Ich nicke. Ich will ihnen nicht den Abend verderben. Aber dann rieche ich es … Dove-Seife, mit dem leicht metallischen Kupfergeruch von Blut. »Hier stimmt was nicht.«


      Issie hakt sich bei mir unter. »Ich weiß, dass Nick dir fehlt, aber wir finden einen Weg, ihn wieder zurückzuholen …«


      Ich schüttle lauschend den Kopf. »Darum geht’s nicht. In der Schule stimmt was nicht. Ich rieche Blut … Blut und Angst.«


      Issie lässt meinen Arm los, als Devyn ebenfalls stehen bleibt: »Ich rieche es auch.«


      Dev und ich schauen uns an und stürmen den Flur hinunter. Über die Schulter rufe ich Issie und Cass zu: »Versteckt euch, alle beide, okay?«


      Wir stürzen in die dunkle, geschmückte Cafeteria. Weiße, weihnachtlich anmutende Tannenbäume spreizen sich entlang der Wände. Hip-Hop-Rhythmen dröhnen. Die Menschen bewegen sich wild, aber sie tanzen, sie rennen nicht um ihr Leben. Devyn und ich bleiben stehen. Wir mustern die Kleider und Anzüge und riechen den Schweiß und das viel zu intensive Parfüm.


      »Siehst du was?«, frage ich.


      Er will gerade verneinen, da zeigt er auf einmal in die dunkelste Ecke, wo künstliche Weihnachtsbäume die Sicht darauf verstellen, was neben den Getränkeautomaten vorgeht: Zwei Mädchen in kuriosen Outfits zerren an einem Jungen, den ich nicht erkenne. Sie ziehen an seiner Krawatte und wollen ihn offenbar durch den Notausgang hinausbugsieren. Er blutet aus der Nase und am Handgelenk. Das ist das Blut, das ich rieche, und obwohl er ziemlich offensichtlich Alkohol getrunken hat, rieche ich auch seine Angst. Sie perlt von ihm ab, als wäre sie aus einem festen Stoff wie eine farbige, gelbe und dunkelbraune Schicht, die ihn umgibt.


      »Dev …«, fange ich an.


      »Ich verwandle mich hier nicht«, unterbricht er mich. »Die Leute sehen mich doch alle.«


      Devyn kann sich als Werwesen in einen Adler verwandeln.


      »Gib mir Rückendeckung.« Ein totaler Rollentausch, denn normalerweise gebe ich den anderen Deckung. Ich bahne mir einen Weg durch die tanzenden Gruppen und Paare, die so in sich versunken sind, dass sie nichts um sich herum wahrnehmen.


      »Es sind zwei«, flüstert Devyn an meinem Ohr.


      »Devyn … lass mich vorausgehen«, wiederhole ich noch einmal und versuche, mich zu beeilen, ohne aufzufallen. Die Mädchen zerren den Jungen zu der Tür mit der Aufschrift NOTAUSGANG. Sie bewegen sich ziemlich schnell, und wenn sie ihn hinausbringen, ist er verloren. Sie sind nämlich keine normalen Mädchen, sondern Elfen. Sie werden ihn beißen und ihn quälen und ihm die Seele aussaugen, bis er wahnsinnig wird oder stirbt.


      Woher ich das weiß? Ich bin selbst ein Elf.


      Mit einem Satz lande ich zwischen ihnen und der Tür. Wie ich sehen sie aus wie Menschen, weil sie ihre blaue Haut und ihre scharfen Zähne unter einem Zauber verbergen. Eine trägt ein rotes Kleid, das aussieht und riecht, als würde es schon seit den Achtzigerjahren in einem Goodwill-Laden hängen. Wegen der Puffärmel mit Schulterpolstern sieht sie aus wie ein Footballspieler und die Monsterrüschen unten am Saum tragen nichts zur Verbesserung des Looks bei. Die andere trägt ein tief ausgeschnittenes schwarzes Kleid, das nur Supermodels überhaupt anschauen sollten. Ihre Haare hat sie zu einer Banane hochgesteckt.


      »Hört auf«, sage ich.


      Das Achtzigerjahrekleid hebt die Augenbrauen: »Wir haben viel zu viel Spaß, um aufzuhören.«


      Wie originell.


      Die zweite Elfenfrau, die aussieht wie eine rothaarige Barbie, fletscht die Zähne, während sie mit den Wimpern klimpert, was auch ohne das Blut auf ihren Zähnen merkwürdig ausgesehen hätte.


      Ich versuche, möglichst energisch zu klingen: »Aufhören, habe ich gesagt.«


      Sie lachen.


      Ich sehe echt nicht besonders furchterregend aus – Elf hin oder her –, aber mich auszulachen, das geht gar nicht. Ein schrecklicher, urtümlicher Zorn brandet in mir auf, während ich einen Schritt nach vorn mache und der Junge zwischen den Elfen nach hinten stolpert und gegen die Wand fällt. Sein Jackett schiebt sich an seinem Rücken zusammen, während er nach unten rutscht. Devyn stürzt herbei, um ihm zu helfen, aber die bösartige rothaarige Barbie schubst ihn gegen mich. Ich packe ihn an der Taille und springe um ihn herum.


      »Jetzt mal ganz ruhig!« Ich zeige mit dem Finger auf sie wie eine strenge Lehrerin. »Ihr zieht jetzt Leine. Das ist meine Schule, hier macht ihr nicht mit den Leuten rum, ist das klar?«


      »Und wie wollt ihr uns daran hindern, du und Mr. Bohnenstange?« Barbie streicht sich, offensichtlich unbeeindruckt, die Haare hinter die Ohren.


      »Grrr. Warum deine Schule? Es riecht hier wie in einem Einkaufszentrum«, sagt die andere.


      Ich antworte ihnen nicht, sondern zwinge die Erste zum Wegsehen, während der betrunkene Junge zu Boden plumpst und wegkrabbelt.


      »Ich will euch nicht wehtun«, sage ich und mache einen Schritt auf sie zu, »das ist eure letzte Chance.«


      »Sie ist Pazifistin, müsst ihr wissen.«


      Warum sagt Devyn das? Will er mich daran erinnern, wer ich früher war, oder sich selbst?


      »Wisst ihr, was das bedeutet?«, fügt er hinzu.


      Sie schauen uns verständnislos an.


      »Es bedeutet, dass ich nicht ans Kämpfen glaube«, erkläre ich und trete noch einen Schritt näher. Die Spannung ist mit Händen zu greifen. Beide sind bereit zuzuschlagen, mich mit Zähnen und Klauen zu zerreißen. Ich habe keine Ahnung, ob ich mit ihnen fertig werde. Seit ich ein Elf bin, bin ich stärker, aber all die Gefühle, die mich durchströmen … ich weiß nicht, ob ich sie kontrollieren kann.


      Nick würde die Stärkere zuerst niedermachen und damit ein Zeichen setzen. Also beschließe ich, genau das zu tun. Meine Hand fährt nach vorn und packt Barbie am Handgelenk. Ich drücke zu und versuche, meine Beine unter sie zu schieben, um sie zu Fall zu bringen, aber sie ist auf der Hut und weicht zurück. Ihre freie Hand schlägt in meinen Bauch. Ich stöhne, aber auch ich falle nicht. Stattdessen tue ich, was mir als Erstes einfällt: Ich trete wieder mit dem Fuß nach ihr, aber diesmal ist es, als wäre ein Schalter umgelegt worden. Ich bin viel schneller, als ich eigentlich sein sollte. Der Schlag trifft ihr Schienbein. Sie schwankt und ich trete noch einmal gegen ihren Oberschenkel.


      Dann packe ich ihre Haare. Meine Finger krallen sich in ihre Hochsteckfrisur. Ich reiße ihren Kopf näher heran und flüstere ihr ins Ohr: »Verschwindet, bevor ich deine Schühchen und dein Kleid und dein Gesicht ruiniere.«


      Sie fletscht drohend die Zähne, aber sie kann sich nicht rühren.


      »Devyn, schaut jemand?«, frage ich.


      »Nö.«


      Die andere Elfenfrau knurrt. »Gut. Wir gehen. Können wir das Fleisch mitnehmen?«


      Sie zeigt auf den betrunkenen Jungen, der zu dem Tisch mit den Getränken zurückkriecht.


      »Nein. Das war nur eine Warnung. Ich rate euch zu verschwinden, bevor ich meinem Pazifismus ganz abschwöre und euch töte. Sagt eurem kleinen König – wer ist überhaupt euer König?«


      »Frank«, antwortet Barbie.


      »Frank«, wiederhole ich und lasse den Namen auf mich wirken. Nicht mein biologischer Vater, sondern Frank. Frank, der all die Elfen meines Vaters frei ließ, die wir in dem alten viktorianischen Gebäude im Wald eingesperrt hatten. Frank, der meinen Freund Nick getötet hat. »Nun, sagt Frank, dass er einen lächerlichen Namen hat für einen Elfenkönig und sagt ihm auch, dass ich es nicht dulde, dass seine unbedeutenden Gefolgsleute Jugendliche an meiner Schule angreifen. Verstanden?«


      »Und dass sie die vermissten Jungs zurückbringen sollen«, fügt Devyn hinzu.


      In meinem Magen klumpt sich etwas zusammen. Es ist Angst. Ich schaue Devyn an. Was ist passiert, seit ich mich verwandelt habe? »Wie viele?«


      »Zu viele, um sie zu zählen«, sagt das Achtzigerjahrekleid. »Die Leute hier sind so leicht zu kriegen. Und zu töten. Und in Angst und Schrecken zu versetzen. Sehr amüsant.«


      Zorn kratzt in meiner Kehle. »Nie wieder. Sagt ihm: nie wieder. Die Menschen hier sind kein Spielzeug.«


      Sogar ich höre die Drohung in meiner festen, klaren Stimme. Ein Trommelwirbel, der von Krieg kündet, rauscht durch die Luft.


      Das Achtzigerjahrekleid antwortet nicht, dafür spricht ihre Freundin: »Wer bist du, dass du Frank zu sagen wagst, was er zu tun hat?«


      Gute Frage. Ich schiebe Barbie zum Notausgang und suche nach einer schlagfertigen Antwort. Aber bevor ich etwas sagen kann, antwortet Devyn für mich, fast als wäre er stolz darauf, dass ich mich verwandelt habe: »Sie ist Zara White, eine Elfenkönigin.«

    

  


  
    
      


      Das Leben in der kleinen Küstenstadt in Maine geht seinen gewohnten Gang. Obwohl acht Jungen vermisst werden, feierten die Jugendlichen des Ortes heute Abend an der Highschool den alljährlichen Winterball.


      – NEWS CHANNEL 8


      Nachdem die beiden Elfenfrauen draußen vor der Tür entsorgt sind, suchen Devyn und ich Issie und Cassidy, die vor den Toiletten auf uns warten. Devyn mustert mich weiterhin aus dem Augenwinkel, aber vielleicht traut er mir ja jetzt ein bisschen mehr, nachdem ich die Elfen abgefertigt habe. Dass ich mich dabei weder blau verfärbt noch in ein wildes Tier verwandelt habe, macht mich ein bisschen zuversichtlicher, was meine neue Identität betrifft. Aber eigentlich weiß ich gar nicht, was es bedeutet, ein Elf zu sein. Ob sich dadurch auch mein Inneres verändert hat, der Teil, in dem meine Seele sitzt, der pazifistische Teil von mir?


      »Ist in der Cafeteria eine Katastrophe passiert?«, fragt Is, während sie, Cassidy und ich die leere Toilette betreten. »Gibt es Tote? Bitte sag mir nicht, dass alle tot sind.«


      »Niemand ist tot«, sage ich seufzend und fasse mir an den Kopf. »Nur meine Frisur ist hinüber.«


      Vor dem Spiegel erzähle ich ihnen, was passiert ist. Cassidy schlingt meine Haare zu einem wirren Knoten, während Issie an dem angetrockneten Blut an meinem Arm herumrubbelt. Im Spiegel betrachte ich die dunklen Ringe unter meinen Augen und mein erschöpftes Gesicht. »Ich sehe furchtbar aus.«


      »Nein«, lügt Issie. Ihre Unterlippe zittert, deshalb weiß ich, dass sie lügt.


      Cassidy packt mich von hinten an den Schultern und stützt ihr Kinn auf meinen Kopf: »Du siehst aus wie eine Kriegerin.«


      »Ja!«, stimmt Issie zu. »Eine ein bisschen zu kurz geratene Kriegerin. Eine Elfenkriegerin.«


      Es entsteht eine unbehagliche Pause.


      »Fühlst du dich anders?«, fragt sie jetzt mit einer viel sanfteren Stimme. »Jetzt, wo du ganz und gar … du weißt schon …«


      »Ja«, nicke ich. »Stärker. Ich fühle … ich rieche besser … als ob meine Sinne schärfer wären …, aber ich fühle mich auch viel reizbarer, verstehst du? Als ob ich wegen jeder Kleinigkeit ausrasten könnte.«


      »Besonders wenn sich bösartige Elfenfrauen an Mitgliedern der männlichen Schülerschaft vergreifen?«, schlägt Issie vor.


      »Ja, besonders dann«, stimme ich zu, während ich mir Cassidys Wimperntusche borge. So was sollte man eigentlich nicht tun, aber bei meinem irrwitzigen Leben kommt es auf dieses besondere Gesundheitsrisiko auch nicht mehr an. »Nicht zu fassen. Werden wirklich so viele Jungen vermisst? Acht? Das ist ja schrecklich, Is. Wir müssen Nick zurückholen und dem ein Ende machen.«


      Cierra öffnet schwungvoll die Tür, neben ihr Callie, die ihren knallblauen Irokesenschnitt mit Bändern verziert hat. Die beiden grüßen mit einem Lächeln und alle machen sich gegenseitig Komplimente für ihre Outfits. Dann verschwinden die beiden in den Kabinen. Issie beugt sich vor und flüstert: »Was willst du tun? Sollen wir alle nach Hause gehen?«


      Das würde ich gern tun, aber es wäre egoistisch. »Nö, ich möchte sehen, wie ihr beide, du und Dev, tanzt.«


      »Echt?«


      »Ich schwöre«. Ich hebe die Hand zum Pfadfinder-Ehrenwort. »Und wir tun einfach so, als wäre alles normal. Übernatürliche Bedrohungen, die vor dem Notausgang lauern, gibt’s einfach nicht.«


      »Dann üben wir uns also im Leugnen.« Cassidy kratzt sich lächelnd an der Taille.


      »Jep.« Ich strecke die Hand aus und wische ein Mascara-Klümpchen an ihrem Auge weg. »Aber nur, bis der Ball zu Ende ist. Dann treten wir in Aktion.«


      Um uns herum tanzen Menschen. Sie lachen, hopsen herum und amüsieren sich auf diese schmierige, schleimige Art, wie man das eben tut, wenn ein Fest eigentlich total lahm ist, das bemühte Getue es aber fast schon wieder cool macht. An der Wand entlang oder in kleinen Grüppchen stehen die Mädchen, die allein gekommen sind, und taxieren die partnerlosen Jungen. Ich gehöre jetzt auch zu den partnerlosen Mädchen, weil Nick weg ist. Wirklich weg.


      Issie und Devyn gönnen sich eine Tanzpause. Issie legt einen Arm um mich, zieht mich an sich und schreit mir ins Ohr, weil sonst ihre feine Stimme in der wilden Musik untergehen würde: »Er fehlt dir, was?«


      Mein Magen verkrampft sich. »Ja.«


      »Wir finden ihn«, beharrt sie. »Und wir holen ihn zurück.«


      Ich lächle sie halbherzig an und nicke, denn ich muss glauben, was sie sagt. Ich muss glauben, dass Nick in Walhalla noch am Leben ist und dass wir ihn irgendwie hierher zurückbringen können.


      »Wir holen ihn«, schreie ich zurück und versuche, möglichst entschlossen und hoffnungsvoll zu klingen. Meine Lippen streifen Issies baumelnden pinkfarbenen Flamingo-Ohrring. Sie riecht nach Kokosnuss.


      Sie antwortet mit ihrem typischen energischen Kopfnicken: »Genau. Das machen wir!«


      Devyns Augen wandern zwischen uns hin und her. Seine Lippen sind zu einer schmalen Linie zusammengepresst, und ich bin sicher, ich weiß, dass er Zweifel hat.


      In diesem Augenblick wechselt die Musik von laut und geil und hektisch zu langsam und ruhig. Ich stöhne auf. Devyn zieht Issie an sich. Er sieht müde aus von der körperlichen Anstrengung. Ich sehe an den Falten um seine Augen und den angespannten Lippen, wie er seine Schmerzen unterdrückt, damit Issie ihren Spaß hat und sich nicht sorgt. Er kann erst seit Kurzem wieder gehen. Er war bei einem Elfenangriff verletzt worden und gelähmt an einen Rollstuhl gefesselt.


      Cassidy und ich bleiben nebeneinander stehen, während Issie und Devyn sich eng aneinandergeschmiegt hin und her wiegen. Sie sehen beide zerbrechlich aus, als hätten sie Vogelknochen.


      »Sind sie nicht süß«, flüstert Cassidy mir ins Ohr.


      Ich nicke. Sie duftet nach Lavendel und Kräutern.


      »Alles in Ordnung mit dir?«


      Ich nicke noch einmal.


      Diesmal lässt sie es mir nicht durchgehen. Sie stößt mich mit der Hüfte an. »Lügnerin.«


      Ich knie mich auf den Boden und fummle an dem schmalen silbernen Fußkettchen herum, das Nick mir geschenkt hat, eine Erinnerung an ihn direkt auf meiner Haut. Ich überprüfe den Verschluss, um sicher zu sein, dass er nicht aufgehen kann. »Wenn ich sage, dass es total Scheiße ist, dann ist das eine Untertreibung.«


      Sie fährt mir über den Kopf wie einem jungen Hund. »Klar, Süße, ich weiß. Dein Jammer ist nicht zu übersehen.«


      Callie und Paul mit ihrem identischen Irokesenschnitt, seit ewigen Zeiten zusammen, gleiten Tango tanzend an uns vorbei, obwohl dieses Lied absolut kein Tango ist. Beide lächeln, und Callie winkt, indem sie einfach die Hand ein kleines bisschen anhebt.


      Jay Dahlberg tritt zu uns und verbeugt sich gekünstelt. Als er sich wieder aufrichtet, hängen ihm seine dicken blonden Haare in die Augen. Er hebt die Hand wie ein Graf aus dem achtzehnten Jahrhundert: »Miss Cassidy, darf ich um diesen Tanz bitten?«


      Sie kratzt sich am Hals, während sie hochtrabend und höchst gestelzt antwortet: »Es ist mir eine Ehre, Mr. Dahlberg.«


      Er zieht sie an sich, und sie schaut mich über die Schulter hinweg an, als wolle sie fragen, ob es in Ordnung sei. Ich zeige ihr den hochgereckten Daumen und lehne mich an die Wand.


      Nick und ich haben auch einmal langsam miteinander getanzt, spät am Abend, nachdem wir einen schrecklichen Film gesehen hatten, über ein Geistermädchen, das den ganzen Film über eigentlich gar nichts sagte, sondern so blass war, dass alle Menschen bei ihrem Anblick laut schrien. Nachdem das zum siebenundzwanzigsten Mal passiert war, sagte Nick: »Kein Wunder, dass sie die Leute umbringen will. Da muss man ja einen Komplex bekommen.«


      Nach dem Film zog Nick mich aus seinem roten MINI und stellte mich unter den Sternenhimmel. Unter unseren Füßen knirschte der Schnee.


      »Was tust du da?« Ich lachte, als er die Arme um mich legte.


      »Ich rette uns den Abend.« Er zog mich näher an sich, sodass ich seinen Kiefernduft und seine Lederjacke roch. Wie warm er sich anfühlte. Er fühlte sich immer so warm an.


      Die Musik aus seinem iPod im MINI wechselte zu einem langsamen U2-Stück. Er stand nicht so auf U2, aber ich, allerdings nur auf die alten Stücke aus den Achtzigern und Neunzigern. Und hier kam einer dieser Songs, ein eindringliches, ans Herz gehendes Lied über Liebe und Krieg.


      »Du kannst dieses Lied nicht ausstehen«, murmelte ich in seinen Pullover. Da er so viel größer ist als ich, ging ich auf die Zehenspitzen, um ihm näher zu sein.


      Er beugte den Kopf zu mir herunter und lächelte: »Aber du liebst es.«


      Er hatte das Lied extra für mich heruntergeladen. Wie süß von ihm! Ich drückte mich noch enger an ihn, so eng ich konnte. »Weißt du, dass es darin um die polnische Solidarnos´c´-Bewegung geht?«


      »Echt?«, fragte er mit gespieltem Erstaunen. Und dann küssten wir uns. Seine Lippen passten perfekt auf meine.


      »Zara.« Eine männliche Stimme an meinem Ohr lässt mich zusammenfahren. Der saubere Duft von Dove-Seife gemischt mit dem Duft von Pilzen ist fast zu viel für meine Nase. So rieche ich jetzt auch, denn es ist der spezielle Geruch von Elfenkönigen und Elfenköniginnen.


      Astley steht vor mir, dunkelblond und groß. Er sieht viel kräftiger aus als noch vor ein paar Wochen, als er halb tot an einem Baum festgebunden war. Meine Haut kribbelt. In so kurzer Zeit ist so viel passiert. Ich habe Nick verloren. Ich habe meine menschliche Identität verloren. Und was habe ich gewonnen? Ich bin ein Elf geworden.


      Ich packe den tadellos gekleideten Astley am Ellbogen und führe ihn mit schnellen Schritten in die Ecke, wo die Getränkeautomaten stehen, während ich die Leute auf der Tanzfläche im Auge behalte. Sie haben bemerkt, dass er da ist. Devyn macht Anstalten herüberzukommen, Cassidy ebenfalls, aber ich scheuche sie mit einer Handbewegung zurück und flüstere Astley laut zu: »Was hat du hier zu suchen? Nichts für ungut, aber ich hatte heute schon genügend Elfen am Hals, vielen Dank.«


      Er antwortet nicht, stattdessen taxiert er mein Outfit: »Du siehst wunderbar aus. Ich kenne dich nur in löchrigen Jeans mit aufgemalten Friedenssymbolen. Darin siehst du ein bisschen asi aus, aber …«


      Er hält einen Augenblick lang unbehaglich inne, und ich weiß, dass er sich daran erinnert, wie ich mich nach seinem Kuss in einen Elf verwandelt habe, als ich nur noch ein schreckliches, blutiges Etwas war, wild und kaum bei Bewusstsein. Mein Gesicht wird vor Scham ganz heiß. Keine Ahnung, warum ich weiß, dass er daran denkt, aber ich weiß es.


      »Ja … na ja … Issie und Cassidy haben mich eingekleidet, deshalb fällt der Asi-Look heute Abend aus«, erkläre ich und komme mir sehr selbstbewusst vor. Ich lasse seinen Ellbogen los und zupfe an der Korsage meines Kleides, damit ich nicht zu viel Haut zeige. Dann merke ich, wie albern das ist, denn er hat mich praktisch nackt gesehen, als er mich verwandelt hat. Ich lehne mich mit der Schulter an die Wand. Denk nicht daran. Denk NICHT daran …


      Er kommt näher, stützt einen Arm gegen die Wand, die Hand dicht neben meinem Kopf, und fragt: »Wie haben sie es aufgenommen, dass du dich verwandelt hast?«


      »Am Anfang waren sie ziemlich argwöhnisch«, untertreibe ich maßlos. Ich erzähle ihm nicht, dass sie mich zunächst nicht in Issies Haus lassen wollten oder dass Devyn mir regelrecht gedroht hat. »Aber mittlerweile haben sie es akzeptiert; ich glaube es wenigstens.«


      Einen Augenblick lang spiele ich mit dem Gedanken, ihm zu erzählen, dass sie mir nur vertrauten, weil Cassidy überprüft hatte, ob ich böse Absichten hege. Sie kann das, weil sie im Gegensatz zu mir einen entfernten Vorfahren hat, der Elf war. Astley vertraue ich dagegen noch nicht so ganz, obwohl ich ihm so weit vertraut habe, dass er mir meine menschliche Identität nehmen und mich in einen Elf verwandeln konnte. Merkwürdig, aber wahr, wie fast alles in meinem Leben.


      »Hast du gehört, was ich vorhin gesagt habe? Devyn und ich mussten zwei Elfenfrauen rausschmeißen, die an einem betrunkenen Typen rumgefressen haben.«


      »Rausschmeißen?« Er hebt die Augenbrauen. Seine Stimme wird tiefer, wenn er verwirrt ist. Das bemerke ich zum ersten Mal.


      Ich erzähle ihm die ganze Geschichte. Eine Minute lang sagt er nichts, dann berührt er leicht meinen Arm, streicht nur mit den Fingern darüber, als fürchte er, mich zu erschrecken. Es ist eine ganz schnelle Bewegung, dann zeigt er mit derselben Hand auf die Tänzer. »Sie sind alle so unschuldig, nicht wahr?«


      »Unschuldig?« Es fällt schwer, Cierra und ihr gegenwärtiges männliches Spielzeug Jake als besonders unschuldig zu bezeichnen, so heftig wie sie in der Ecke rumknutschen. Mr. Burns, ein Lehrer, ist auch schon auf dem Weg zu ihnen. Power-Walking wie ein Profi.


      »Sie haben keine Ahnung von all den magischen Wesen in ihrer Mitte. Wir beide sind Elfen. Dein Freund Devyn ist ein Werwesen. Draußen in den Wäldern lauern massenhaft Elfen. Sie sammeln sich neu. Sie sind hungrig und voller Begierden.«


      Ich wirble zu ihm herum. »Wir müssen sie beschützen.«


      Er legt seinen Kopf ein kleines bisschen schief. Seine Haare fallen ihm kurz über die Augen und legen sich dann wieder an Ort und Stelle. Er steht sehr dicht neben mir. Ich weiche ein bisschen zurück, als er mit seiner super-ruhigen Stimme sagt: »Klar. Du musst unser Volk kennenlernen, Zara. Und das Volk muss seine Königin kennenlernen. Es wird an deiner Seite kämpfen.«


      »Und wir müssen Nick finden«, beharre ich. »Wir müssen anfangen.«


      Er antwortet nicht, sondern streckt die Hände aus. Die Musik spielt noch eine Ballade über Liebe und Verlust. »Tanzt du mit mir, Zara?«


      »Ach …« Ich suche stammelnd nach Worten. »Ich … nein … äh … Nick …«


      Bevor ich meinen Satz beendet habe, umfasst er mich. Er tanzt formell und sehr elegant, überhaupt nicht wie die anderen Typen hier. Das ist wahrscheinlich der Elfenkönig in ihm. Er erinnert mich an die professionellen Tänzer in den Tanzshows im Fernsehen. Seine Haltung ist aufrecht und seine Bewegungen sind fließend. Nicht zu vergleichen mit Nick, der wirklich tanzt wie ein tollpatschiger, großer Hund. Mit Astley zu tanzen ist ganz leicht. Es fühlt sich an, als hätte ich es schon immer gemacht.


      »Gar nicht so schlecht, was?«, flüstert Astley dicht an meinem Ohr.


      Ich weiche ein wenig irritiert zurück. »Ja. Ja. Nein … ich meine …«


      Er lächelt über meine Verwirrung, aber er lässt mich nicht los. Seine Hand drückt leicht gegen meinen Rücken. Es kommt mir vor, als wäre ich total eingestimmt auf jede seiner Bewegungen. Ob das einfach der normale Elfenspürsinn ist oder ob es daran liegt, dass er mein König ist? Keine Ahnung.


      Sie kleiden sich auch unterschiedlich. Nick zieht sich an wie alle Jungen in Maine: klobige Stiefel oder Laufschuhe und Jeans, Klamotten aus einem der besseren Geschäfte in der Mall. Astleys Kleider dagegen sind teuer und aufwendig verarbeitet. Die Stoffe sind dichter gewebt und irgendwie stabiler. Sie erinnern mich an Schottland.


      Ich nutze die Situation und stelle ihm ein paar Fragen, die mir schon die ganze Zeit im Kopf herumschwirren. »Hast du was rausgefunden? Hast du mit deiner Mutter gesprochen?«


      Seine Mutter weiß angeblich, wie man nach Walhalla kommt, an diesen unzugänglichen mythologischen Ort, wo Nick wahrscheinlich ist. Astley runzelt die Stirn und zieht mich dann ganz an seine Brust, die sich mit jedem Atemzug hebt und senkt. »Sie ist verschwunden.«


      »Verschwunden!« Diesmal reiße ich mich ganz von ihm los. »Wie praktisch.«


      Seine Hand greift nach meiner, bevor ich reagieren kann. »Ich lüge dich nicht an, Zara. Sie macht das oft.«


      »Okay«, sage ich, während er versucht, mich wieder näher an sich zu ziehen. Doch das wird nicht passieren. Ich sträube mich. Vor Enttäuschung klappern mir die Zähne. »Ich will nicht mit dir tanzen.«


      »Ich könnte dich zwingen.«


      »Aber du wirst es nicht tun.« Ich sage das, als wäre ich mir dessen sicher, als wüsste ich, wer er ist, aber in Wahrheit bin ich mir überhaupt nicht sicher.


      Einen Augenblick stehen wir da und versuchen uns gegenseitig mit unseren Blicken zu bezwingen, während alle anderen um uns verzückt herumwirbeln und sich ineinander verlieben. Wir haben uns festgefahren. Da wird sein Blick weicher, er lässt mich los und ich fühle mich auf einmal schrecklich allein. Fast wünsche ich mir, dass er wieder mit mir tanzt, aber das ist falsch, das weiß ich.


      Einen Augenblick lang ist sein Gesicht traurig, aber er überspielt das rasch mit einem Lächeln. »Entschuldige. Irgendwie hab ich dich durcheinandergebracht. Ich geh raus und sorge dafür, dass die Schüler alle sicher nach Hause kommen.«


      Mit einer Verbeugung entfernt er sich von mir und lässt mich mitten auf der Tanzfläche stehen. Er geht so leichtfüßig durch das Gedränge, ohne mit jemandem zusammenzustoßen oder ihn zu bedrängen, als könnte er das auch blind.


      Ich überprüfe noch einmal den Verschluss meiner Fußkette. Er ist immer noch zu, immer noch sicher. Ich bin nicht allein. Nicht, solange die Hoffnung besteht, Nick zu finden, nicht, solange ich meine Freunde habe. Meine Willenskraft beginnt wieder wachsen. Es gibt so viel zu tun. Ich darf keine Zeit vergeuden.


      Obwohl ich mich schrecklich vor der Begegnung mit Grandma Betty fürchte, die mir noch bevorsteht, gehe ich nach einer Dreiviertelstunde in der Tanzhölle nach draußen und halte nach Elfen Ausschau, damit all die glücklich tanzenden Menschen sicher nach Hause gehen können.


      Das ist die Welt der Elfen, also wohl jetzt auch meine Welt: patrouillieren und jagen, witternd die Nase in die Luft halten und nach Bedrohungen Ausschau halten. Ich halte nach Bedrohungen Ausschau, weil die Menschen in Sicherheit leben sollen. Und ich tue es, weil nicht ich die Bedrohung sein möchte. Das ist eine gute Unterscheidung, finde ich, eine gute Linie zwischen Gut und Böse, zwischen Retter und Verfolger, zwischen Held und Schurke. Ich will nicht die Böse sein und ich will nicht, dass Menschen sterben, nicht wenn ich Wache halte, niemals. Ich muss daran glauben, dass jeder Schritt, den ich mache, ein Schritt hin zum Guten ist, denn wenn ich das nicht glaube, dann ist alles, absolut alles verloren.


      Etwas fällt auf den Schnee. Ich stürze in Richtung des Geräuschs, auch wenn meine Fäuste wieder zittern, weil ich mir Frank vorstelle.


      »Es ist nur Eismatsch«, rede ich mir ein und ich habe recht: Schnee und Eis im Radkasten eines Lastwagens sind zu Boden gerutscht.


      Jedes Geräusch ist ein mögliches Problem, der Geruch eventuell eine Warnung. Jedes Eichhörnchen, das von einem Ast zum nächsten springt, könnte ein Elf sein. Seit ich ein Elf bin, höre und rieche ich so viel besser – ich ziehe witternd die Luft ein. Und die ganze Zeit denke ich: Wie kommen wir nach Walhalla? Wie finden wir Nick?


      Ich patrouilliere über den Parkplatz, lausche, ob ich Elfen höre, und dann … der Geruch streicht durch meine Nasenlöcher. Meine Muskeln spannen sich an. Ich gehe gerade an Issies Auto vorbei, als Astley von einer hohen Straßenlaterne herunterspringt und vor mir landet. Im Licht der Laterne sehen seine Haare noch goldener aus als sonst. Eine feine Schicht Elfenstaub mischt sich mit dem Schnee.


      »Ich dachte, du wärst gegangen.«


      »Warum?«, fragt er abweisend. »Ich habe gesagt, dass ich patrouilliere. Glaubst du mir nicht?« Er strafft die Schultern und schaut weg.


      »Ich dachte, dass du vielleicht aufgegeben hast. Zu viele böse Elfen. Zu viele Menschen, die beschützt werden müssen.«


      »Es ist nicht meine Art aufzugeben.« Er zuckt halbherzig die Achseln. Seine Schultern scheinen den groben Stoff seines Jacketts zu dehnen. Mit seinen blonden Haaren und seiner golden schimmernden Haut sieht er fast aus, als könne er leuchten, aber er hinterlässt nur überall feine Spuren von glitzerndem Staub, Staub eines Elfenkönigs. Mit zusammengekniffenen Augen schaut er in die Ferne: »Ich habe beschlossen zu bleiben und mich zu vergewissern, dass du sicher nach Hause kommst. Gehst du jetzt ohne deine Freunde?«


      Ich gehe in die Hocke und fahre mit den Fingern durch die dünne Schneeschicht. »Nein. Ich patrouilliere auch. Ich möchte Übergriffe von …« Ich breche ab und weiß nicht, wie ich es sagen soll, ohne unhöflich zu sein.


      »Elfen wie uns?« Er formuliert es halb wie eine Frage und halb wie die Vollendung meines Satzes.


      Statt zu antworten, senke ich den Blick. Ich habe den Buchstaben N in den Schnee geschrieben, N wie Nick. Immer wieder bin ich die drei Linien nachgefahren, ohne recht zu bemerken, was ich tue. Beim Aufstehen frage ich: »Hast du welche gesehen?«


      »Eine ganze Menge. Amelie patrouilliert einen knappen Kilometer von hier entfernt. Wir beide haben schon ganz schön viele vertrieben.« Er fährt sich über die Wangen, als ob er überprüfen wolle, ob er noch gut rasiert ist. »Sie schätzt einen guten Kampf. Manchmal finde ich es beängstigend, wie gern sie kämpft.«


      Amelie gehört zu seinen Untertanen. Sie ist groß und trägt Dreadlocks. Sie ist viel älter als wir, wahrscheinlich um die dreißig. Viel weiß ich nicht über sie. Eigentlich weiß ich auch sonst nicht viel über Elfen. Keine Ahnung, wie ihre Gesellschaft aufgebaut oder wie sie entstanden ist. Es gibt so viele Geheimnisse und sie schweben um mich herum wie die Schneeflocken. Ich versuche, sie mit den Händen zu greifen, um ihre Gestalt auszumachen und ihr Wesen zu erkennen, aber sie schmelzen zu winzigen Wasserlachen. Sie geben mir gerade genügend Zeit, um zu wissen, dass es sie gibt, aber nicht genug, um sie wirklich zu verstehen.


      »Zara? Was ist los?« Astley streckt die Hand aus. Sein Zeigefinger berührt mein Kinn, und er hebt meinen Kopf an, sodass sich unsere Blicke treffen. Ich weiche zurück, um einen gewissen Abstand zwischen uns zu bringen, aber ich schaue nicht weg.


      »Ich mache mir Sorgen.«


      »Worüber?«


      »Dass wir Walhalla nicht finden, und Nick auch nicht. Dass das« – mit einer abfälligen Bewegung zeige ich auf mich – »alles umsonst war und dass Grandma mich wegen dieser ganzen Elfengeschichte umbringt oder rausschmeißt.«


      Ich verschränke die Arme vor der Brust. Er nickt. Aus der Schule kommen langsam immer mehr Menschen.


      »Das kann ich verstehen. Sie ist ganz schön wild.« Er hält inne, als müsse er seine Worte abwägen, aber vielleicht muss er auch nur rülpsen. Keine Ahnung. Von einem Baum fällt Schnee auf die Kühlerhaube eines Subaru. Sein Körper spannt sich an, aber dann fährt er fort: »Wenn sie dich wirklich liebt, dann liebt sie dich, auch wenn du jetzt ein Elf bist.«


      Genau. Ich schaudere. »Aber Werwesen mögen Elfen nicht.«


      »Das ist nicht überall so. Wir waren nicht immer Feinde.«


      »Hier in der Gegend schon.«


      »Hier in der Gegend ist es nicht, wie es sein sollte. Dein Vater war ein schwacher König. Er war ein schwacher Mann. Wir sind nicht alle so.«


      Ich will das nicht hören. Ich habe es inzwischen so oft gehört, dass mein Elfenvater schwach ist.


      »Es ist nur …« Auf der Suche nach den richtigen Worten presse die Lippen aufeinander, dann versuche ich es erneut: »Es ist nur … Ich möchte einfach der Mensch bleiben, der ich war. Nichts für ungut, aber ich möchte nicht dir verpflichtet sein, nur weil du mein König bist. Ich möchte es nicht cool finden, Menschen zu quälen. Ich möchte gut sein. Ich möchte eine Seele haben.«


      Ich kicke mit dem Fuß in den Schnee neben meinem N, sodass eine Linie von dem aufspritzenden Schnee zugedeckt wird. »Das klingt blöd, ich weiß«, murmle ich und will in die Hocke gehen, um das N wieder in Ordnung zu bringen, aber er packt mich an der Schulter.


      »Hör mir zu, Zara. Ich weiß nicht, woran du glaubst. Ich glaube daran, dass wir alle Nachbildungen sind. So ähnlich wie die Christen glauben, dass Adam nach dem Ebenbild Gottes erschaffen, also nachgebildet wurde.« Er holt tief Luft, während sich um uns herum Autotüren öffnen. Er versucht, mögliche Gefahren auszumachen, ich versuche das auch, aber ich rieche nichts, außer Astley hier, meinen König, den Jungen, den ich geküsst habe, den Jungen, dem ich erlaubt habe, mich zu verwandeln. Auch er erkennt keine unmittelbare Gefahr und redet weiter. »Und wir Elfen glauben, dass wir Odin nachgebildet wurden …«


      »Dem altnordischen Gott?« Eine meiner Augenbauen hebt sich. »Du willst mir erzählen, dass es andere Götter gibt? Ich glaube nicht an andere Götter.«


      »›Götter‹ ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Sie sind Wesen wie wir, aber dann auch wieder nicht, und wahrscheinlich auch nicht wie dein Gott.« Er vergräbt die Hände in den Hosentaschen und drückt sie nach unten. »Mir geht es darum, dass wir glauben, dass wir nach dem Ebenbild Odins geschaffen wurden und zwar als Elfen, nicht als Menschen. Wir sind nach seinem Ebenbild erschaffen worden und er ist nicht böse, Zara. Er soll weise und gut und freundlich sein.«


      »Soll sein?«


      »Nun, ich habe ihn nie kennengelernt.« Astley lächelt. »Auch er spielt eine Schlüsselrolle bei unserer Suche nach Walhalla, denn dort ist sein Zuhause.«


      »Dann müssen wir also nur ihn finden, was ungefähr so schwierig ist, wie den Himmel zu finden?«, sage ich, während meine Hoffnung auf ein Minimum schwindet. »Und wie sollen wir das anstellen, wenn du nicht mal weißt, wo deine Mutter ist, unser einziger Anhaltspunkt?«


      Seine Lippen pressen sich zu einem harten Strich zusammen, der zu seinen Augen passt.


      »Tut mir leid. Ich höre mich so grob an. Ich habe nur so schreckliche Angst, dass wir ihn nicht finden.« Einen Augenblick lang verberge ich mein Gesicht in den Händen. »Ich bin dankbar für deine Hilfe. Bitte denk nicht, dass ich das nicht bin.«


      Behutsam zieht er meine Hände von meinem Gesicht weg. »Ich weiß doch, das das alles nicht leicht für dich ist, Zara. Du hast deinen Wolf verloren. Du hast deine menschliche Identität verloren. Dein ganzes Leben hat sich verändert und deine Stadt wird belagert. Was hier passiert ist ohne Beispiel.«


      Ein Motor springt an, dann noch einer. Jemand ruft: »Verdammt kalt, verdammt!«


      Eine Jungenstimme, in der ich Sam Cambridge erkenne, sagt: »Scheiße! Es schneit schon wieder.«


      Ich höre noch andere Stimmen: Sie reden über hässliche Outfits und wie Stephanie den Partner dieses andere Mädchen angebaggert hat, wer mit wem geflirtet hat …


      »Ich fass es nicht«, gellt eine Stimme. »Sie hat sich total an ihn rangeschmissen.«


      Die Luft verändert sich. Meine Muskeln spannen sich an.


      Astley legt den Kopf schief. »Was ist?«


      Ich greife nach seinem Arm, denn all das, was passiert ist, was noch passiert, macht mich schwindelig. »Du hast recht, sie sind so unschuldig. Ich war früher auch so. Jetzt gehöre ich nicht mehr zu ihnen.« Er will etwas sagen, aber ich hindere ihn daran. »Sag jetzt nicht, dass ich zu euch gehöre. Das wäre geschmacklos.«


      Er nickt und ich lasse seinen Lederärmel los. Wir stehen einen Augenblick einfach so da, dann frage ich: »Kannst du aus der Luft patrouillieren? Mit einem Zauber dafür sorgen, dass niemand dich sieht, und einfach über der Gegend hier kreisen? Ich bleibe auf dem Boden. Mensch, ich wünschte, ich könnte fliegen.«


      »Manchmal sind auch Königinnen dazu in der Lage. Meine Mutter zum Beispiel. Wir werden mit ihr über Walhalla reden, sobald ich sie ausfindig gemacht habe, und ich werde sie finden«, beharrt er. Er schaut mich prüfend an, aber ich verstehe nicht, warum. »Ich habe bereits Vander, einen meiner Top-Leutnants, gebeten, Nachforschungen anzustellen.«


      Einen Herzschlag später erhebt er sich in die Lüfte und verschwindet hinter seinem Zauber.


      »Danke!«, rufe ich ihm in die Dunkelheit hinterher, während winzige Schneeflocken auf mich herabrieseln. Meine Zunge schnellt aus meinem Mund und ich fange eine Schneeflocke auf. Augenblicklich schmilzt sie kalt und nass in meinem Mund.


      Dann rieche ich sie. Zwei Elfen. Einer kommt aus dem Wald am rechten Rand des Parkplatzes, der andere spaziert einfach die Zufahrtstraße zur Highschool herauf.


      »Astley!«, rufe ich.


      Ein jüngerer Schüler schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      »’tschuldigung«, murmle ich, als er vorbeigeht. »Ich suche einen Freund.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde erscheint Astley über mir und flüstert: »Du nimmst den aus dem Wald. Ich kümmere mich um den anderen.«


      Bevor ich antworten kann, ist er verschwunden. Wow. Er denkt, ich werde mit dem Elf allein fertig. Nick hat mich nie allein kämpfen lassen. Er hatte immer Angst, ich würde verletzt werden, und ich war auch wirklich nicht gut. Aber ich bin besser geworden. Schließlich bin ich ja auch mit den beiden in der Schule fertiggeworden. Rasch gehe ich in Richtung Wald und versuche, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen. Während ich der Witterung folge, winke ich den Leuten, die den Ball schon verlassen haben, zum Abschied zu. In meinem Kopf läuft ein lächerlicher Monolog ab, wie ein Hintergrundkommentar in einem Film …


      Ich heiße Zara White. Ich bin fast siebzehn Jahre alt und ich bin ein Elf. Mein Freund ist von einem Elfenkönig mit dem lächerlichen Namen Frank getötet worden.


      Manchmal mache ich mir Sorgen um meinen Geisteszustand.


      Vor dem Waldrand parkt eine Reihe von Autos. Eine schmale grasbewachsene Böschung trennt die Autos von den Bäumen. Ich starre in die Dunkelheit und versuche den Elf auszumachen, was gar nicht so einfach ist.


      Hinter mir sprechen Menschen und lenken mich ab. Ich will nicht, dass ihnen etwas passiert, deshalb versuche ich, sie mit magischer Willenskraft zu verscheuchen, als der Elf zwischen zwei Bäumen auftaucht. Offenbar wittert er mich nicht, denn er geht auf ein Mädchen aus der Volleyballmannschaft zu, das zusammen mit einer Freundin über den Parkplatz hüpft, während ihre Partner hinter ihnen hertrödeln. Der Elf trägt Jeans, eine Winterjacke und einen roten Wollhut, den er sich tief über die Ohren gezogen hat – Menschenkleider, aber seine äußere Erscheinung hat er nicht mit einem Zauber verborgen, deshalb sieht er aus wie ein blauer menschenähnlicher Teufel. Seine Zähne glitzern im Licht der Parkplatzbeleuchtung, als sein Mund sich zu einem Lächeln verzieht. Seine Aufmerksamkeit gilt den Jungen. Elfen quälen lieber Jungen und saugen sie aus. Keine Ahnung, warum, auch das ist eines dieser Geheimnisse.


      Mit zwei schnellen Schritten stürme ich die Böschung hinauf und hole ihn von den Füßen, indem ich ihm gegen die Knie trete. Sein ganzer Körper gibt einen stöhnenden Laut von sich, als wäre alle Luft auf einen Schlag aus ihm entwichen, aber dennoch wirbelt er rasch herum. Seine Hände greifen nach meinem Hals. Meine nach seinem, und ich versuche, ihn niederzuhalten. Er wirft mich auf den Rücken, aber ich schlage ihm den Ellbogen ins Gesicht, was sich sehr brutal und schrecklich anfühlt. Das Geräusch brechender Knochen erfüllt die Luft. Sein Griff lockert sich. Ich ergreife die Gelegenheit und lege die Hände um seinen Hals, dann drücke ich gerade so fest zu, dass ich seine Stimmbänder verletze und ihm die Luft zum Atmen nehme, ihn aber nicht töte. Er versucht, mich böse anzuknurren, aber aus seinem Mund dringt eher ein Wimmern.


      Ich bringe mein Gesicht bis auf wenige Zentimeter vor seines und flüstere: »Fass die Menschen nicht an. Verstanden? Kein Morden. Kein Ausbluten. Kein Quälen. Sonst stirbst du.«


      Habe wirklich ich das gerade gesagt? Ich drücke noch ein bisschen fester zu und lasse dann los, nachdem ich seinen Kopf in den Schnee gepresst habe. Er knurrt noch ein bisschen, aber sein Blick zeigt, dass er sich geschlagen gibt. Dann rappelt er sich auf und verschwindet. Ich wische mir die Hände an meinem Kleid ab und drehe mich um: Callie und Paul, die ihren Irokesenschnitt mit den gleichen orangefarbenen Hüten bedeckt haben, stehen mit offenem Mund da. In ihren aufgerissenen Augen spiegelt sich Verwirrung, vielleicht auch ein bisschen Angst. Mist!


      »Was zur Hölle?«, stößt Paul hervor. Seine Hand umfasst Callies Arm, als wolle er sie zurückhalten. Sie steht einen Schritt vor ihm, als wolle sie ihn beschützen oder eingreifen oder so. Winzige Schneeflocken wirbeln um sie herum.


      »Ich hab … hallo, Leute! Ich habe nur … er hat … er hat mir Gelegenheit gegeben, mein super Ringkampftalent unter Beweis zu stellen … Punktsieg für mich! Ähm … ja … Jungs …«, stammle ich zur Erklärung. Offensichtlich bin ich nicht sehr erfolgreich, denn sie starren mich immer noch an.


      Callies Mund schließt sich, öffnet sich aber gleich wieder, als wolle sie etwas sagen, allerdings kommen keine Wörter heraus. Die Stille ist mehr als unbehaglich.


      Ich bemühe mich weiterhin: »Hattet ihr Spaß auf dem Ball? Soll ich euch irgendwelche Griffe zeigen? Ach! Da ist Issie. Ich muss los.«


      Ich renne zu Issies Auto, bevor sie Fragen stellen können. Jetzt bin ich wahrscheinlich seit weniger als zwei Tagen ein richtiger Elf und fange schon an, mich zu outen. Großartig. Eilig schließe ich mich meinen Freunden an und bleibe stehen. Ich stehe ganz still und versuche, Witterung von Elfen aufzunehmen. Aber ich rieche nur Astley.


      Is packt mich am Arm. »Wo warst du? Zwing mich nicht dazu, die zeternde Mama zu spielen. Du kannst nicht einfach so verschwinden. Das letzte Mal, als du das gemacht hast, warst du …«


      »Sie war auf Patrouille, Issie. Das hab ich dir doch gesagt.« Cassidy will sich ihre Stola fester um die Schuler ziehen. Sie rutscht hinunter, aber Devyn fängt sie auf und legt sie ihr wieder über die Schultern.


      Issie lässt meinen Arm los und öffnet die Tür ihres Toyotas. »Für mein Herz wird das ganze Patrouillieren, Verschwinden, Sterben, und Sich Verwandeln langsam zu viel …«


      »Callie und Paul haben gerade gesehen, wie ich einen Elf überwältigt habe«, unterbreche ich sie, während wir einsteigen. Cassidy und ich rutschen auf den Rücksitz.


      »Hör auf«, ruft Issie, als sie sich hinter das Steuer setzt. Sie kommt versehentlich an die Hupe und babbelt einfach drauflos, wie immer, wenn sie nervös ist. »Oh mein Gott! Was sollen wir nur tun …? Was sollen wir tun …? Das ist wie damals in Buffy, als …«


      »Is …« Devyn will sie wohl beruhigen und ihren Redeschwall unterbinden. Er streicht ihr mit der Hand immer wieder in Kreisen über den Rücken.


      »Ich habe ihnen gesagt, er hätte mich angemacht, und ich hätte ihm gezeigt, wie gut ich ringen kann. Vielleicht haben sie mir ja geglaubt.« Ich schnalle mich an und lasse trotz der Kälte das Fenster herunter. Ich muss die Elfen riechen können. »Wir können nicht heimfahren, bevor nicht alle gegangen sind. Ich will sicher sein, dass nichts passiert.«


      »Haben sie dir wirklich geglaubt?«, fragt Devyn.


      Ich stoße einen Seufzer aus und passe meine vorige Bemerkung der Wirklichkeit an: »Ich glaube nicht.«


      »Wunderbar, das macht die Sache noch ein bisschen verzwickter«, stöhnt Devyn. »Du musst vorsichtiger sein.«


      »Devyn!«, fauche ich ihn an. »Ich mache gar nichts – ›verzwickter‹. Er war hinter jemandem her. Das kann ich doch nicht ignorieren.«


      »Stimmt«, räumt er ein.


      Issie windet sich in ihrem Sitz. »Leute, hört auf zu streiten. Wir stehen alle auf derselben Seite. Mann, ist das kalt. Ich schalte die Heizung höher.«


      Issie hasst Streit und aus Respekt ihr gegenüber warten wir schweigend. Devyn und ich halten witternd die Nase in die kalte Luft, während die letzten Ballgäste in ihren festlichen Kleidern und schicken Schuhen zu ihren Autos gehen. Mir klopft das Herz bis zum Hals vor Sorge, wenn ich sie betrachte, auch wenn ich einige nicht besonders mag. Brittney zum Beispiel, die mich ärgert, seit ich hier zur Schule gehe. Immer hat sie sich über meine Friedensjeans und meinen Einsatz für Amnesty International lustig gemacht.


      Schließlich sind alle außer dem Hausmeister fort. Die Pick-ups und Autos rollen über die Straßen zu fernen Ortsteilen von Bedford oder benachbarten Städten.


      Ich seufze, als Issie auf die Zufahrtstraße zur Highschool einbiegt.


      »Was ist los, Zara?«, fragt Devyn. Er drückt ein paar Knöpfe und schließt die Fenster. Heiße Luft strömt aus dem Gebläse, aber das Wageninnere erwärmt sich nur zögernd auf über null Grad.


      »Ich kann einfach nicht alle beschützen«, erkläre ich. »Das bringt mich um.«


      Ich sehe Cassidys freundliche Augen und verstumme, denn diese Diskussion ist eigentlich sinnlos. Wie soll ich alle in der Stadt beschützen? Ich habe es nicht einmal geschafft, Nick zu beschützen. Das Herz in meiner Brust fühlt sich ganz schwummrig an.


      »Du meinst ›wir‹«, sagt Devyn steif.


      Ich schiebe das Bild des blutenden Nick im Schnee beiseite und beuge mich vor. »Was?«


      »Du solltest sagen ›wir‹. ›Wir können einfach nicht alle beschützen‹.« Devyn öffnet das Fenster wieder einen Spalt. Kalte Luft strömt herein.


      »Er will damit sagen, dass du nicht allein bist. Wir sind zu viert wie in Buffy oder Scooby-Doo oder Heroes oder so«, erklärt Issie, während sie eine Kurve ein bisschen zu schnell nimmt. Das Auto schlingert und Cassidy fällt gegen mich. Devyn hält sich am Rahmen fest, als er sich hinauslehnt, um besser sehen zu können.


      »Er folgt uns«, verkündet er.


      »Was fällt ihm ein«, schnaubt Issie. »Warte mal. Wer ist ›er‹ überhaupt?«


      »Der Elfenkönig.« Devyn windet sich wieder zurück ins Wageninnere und schließt das Fenster. »So ein Idiot. Wie kommt er dazu …«


      »Leute, wir können ihn sehen«, erkläre ich. »Wenn er das nicht wollte, würde er sich mit einem Zauber verbergen. Er spioniert nicht hinter uns her.«


      Devyn dreht sich um und schaut mich an. Trotz der Dunkelheit sehe ich das Funkeln in seinen Augen. »Was? Sie können sich unsichtbar machen? Alle Elfen oder nur die Könige?«


      »Ich glaube nur die Könige.« Ich bin mir nicht sicher. »Sie können sich allerdings alle ganz gut im Wald verstecken.«


      »Und warum hast du uns das nicht gesagt?«, will er wissen. Eigentlich hatte sich unsere Beziehung ganz gut entwickelt, aber jetzt habe ich das Gefühl, dass alle Fortschritte wieder zunichte gemacht sind.


      »Ich habe es doch selbst erst rausgefunden, Devyn.«


      Er sagt nichts. Alle schweigen. Ich zupfe an dem ausgefransten Rand des Sicherheitsgurtes herum und versuche mir vorzustellen, dass ich in ihrer Haut stecke und mit mir konfrontiert wäre – mit einem frisch verwandelten Elf. Wie würde ich mich fühlen? Ich wäre besorgt und entsetzt. Ich würde mir gern vertrauen, aber wäre auch ein bisschen zurückhaltend, oder? Ich hätte Angst und würde nach winzigen Anzeichen von Verrat Ausschau halten. Das müsste ich auch, um mich nicht in Gefahr zu bringen. Das sind keine einfachen Probleme mit einfachen Lösungen. Es geht nicht darum, dass ich von Issie ein Kleid geborgt und es nicht wieder zurückgegeben oder bei Devyn abgeschrieben habe. Nein. Ich habe mich in einen Elf verwandelt. Ich könnte sie problemlos töten – nicht, dass ich das jemals tun wollte. Glaube ich wenigstens. Oder?


      »Ich verberge nichts vor euch«, versuche ich sie zu überzeugen. »Ich bin immer noch ich. Ich bin immer noch Zara, die in Nick verliebt ist, eure Freundin, Mitglied eurer Gang. Okay?«


      Cassidy seufzt tief: »Sie sind nur nervös, weil du …«


      »Weil ich mich verwandelt habe. Ich weiß.« Meine Stimme ist sanft. »Ich dachte, ihr würdet mir vertrauen.«


      »Aber das tun wir doch, Liebes, wirklich.« Issie lächelt gekünstelt. »Wir wissen einfach nur nicht, wie viel Einfluss er auf dich hat.« Sie löst eine Hand vom Lenkrad und zeigt nach hinten zu Astley.


      »Keinen«, betone ich. »Er hat keinen Einfluss auf mich.«


      Aber stimmt das auch? Wer bin ich wirklich? Bin ich immer noch derselbe Mensch, obwohl ich eigentlich gar kein Mensch mehr bin? Bin ich anders geworden, nur weil ich mehr Kraft habe? Immerhin habe ich immer geglaubt, dass große Menschen eine andere Sicht auf die Welt hätten als kleine, und dass die Kultur und die Umstände und die Entscheidungen, die man trifft, bestimmen, wer man ist. Da ich jetzt ein Elf und kein Mensch mehr bin, habe ich verändert, wer ich bin oder wenigstens, wer ich sein werde. Mein Kopf lehnt an der Nackenstütze und ich schließe die Augen.


      »Oh-oh, Zara hat ihre existenzialistischen fünf Minuten«, sagt Cassidy.


      Ich reiße die Augen auf. »Woher weißt du das?«


      »Elfenblut.« Lächelnd klopft sie mit einem ihrer langen Fingernägel gegen ihre Schläfe.


      »Entschuldigung? Was bedeutet ›existenzialistisch‹?«, fragt Issie.


      »Also nach Kierkegaard«, beginnt Devyn in seinem super aufgeblasenen, belehrenden Ton, »ist ein Mensch ganz allein verantwortlich dafür, seinem oder ihrem Leben Bedeutung zu geben. Und er/sie sollte dieses Leben mit Leidenschaft und Ernst führen, trotz der schrecklichen Hürden, die sich ihr/ihm in den Weg stellen wie Verzweiflung, Langeweile, Angst, Elfen …«


      »Ich hasse es, wenn Devyn ›er/sie‹ sagt«, flüstere ich Cassidy zu. Sie schnaubt.


      »Und was hat das mit Zara zu tun?«, will Issie wissen.


      »Ich meine einfach, dass Zara gerade auf sich selbst konzentriert ist und auf ihren Platz in der Welt«, erklärt Cassidy und legt den Arm um mich. »Und das ist angesichts der Umstände auch absolut verständlich.«


      »Richtig«, stimmt Issie zu. »Außerdem hast du ein paar Tage lang den Unterricht versäumt und bist in Bio total hinterher. Und die Geländelauf-Mannschaft ist in der Krise, nachdem Ian und Magan weg sind und auch Nick und du …«


      Schweigend holpern wir durch die Dunkelheit über Schlaglöcher und Frostbuckel. Straßen sollten ebene Pfade sein, gerade Wege zu Zielen, aber das sind sie nicht, oder? Das Leben ist auch nicht so. Ich lege den Kopf an Cassidys Schulter und lasse Issie zum Haus meiner Großmutter fahren.


      »Wir müssen Astleys Mutter finden«, verkünde ich. »Sie weiß, wie man nach Walhalla kommt.«


      Cassidy streicht mir über den Kopf. »Geil. Wir suchen im Netz.«


      »Ein Name wäre hilfreich«, meint Devyn.


      Ein Name. Klar, wir brauchen einen Namen.

    

  


  
    
      


      Sie waren Monster. Wir wurden von Monstern angegriffen. Ich erinnere mich nur an blau und Zähne.


      STATUS UPDATE, SUMNER-SCHÜLER


      Fast die ganze Heimfahrt über reden wir über die Eskalation der Gewalt. Dass FBI-Agenten in die Stadt gekommen sind, um die Polizei vor Ort zu unterstützen, dass die Leute hier immer noch an einen Serienmörder glauben statt an paranormale Wesen, die sich an männlichen Jugendlichen vergreifen. Und weil wir die ganze Zeit darüber sprechen, dass wir etwas tun müssen, dass wir sie stoppen müssen, verdränge ich, dass ich bald Betty gegenüberstehen werde,


      »Soll ich vorsichtshalber anrufen?«, frage ich, als Issie in unsere Zufahrt einbiegt. Panik macht meine Stimme ganz schrill. Betty ist kein einfacher Mensch. Sie ist zäh und wunderbar und direkt, aber nicht … einfach. Und sie war total dagegen, dass ich mich in einen Elf verwandeln lasse. »Vielleicht sollte ich sie wirklich telefonisch vorwarnen.«


      »Zara, du stehst praktisch vor der Tür. Anrufen macht keinen Sinn«, sagt Issie, während sie den Hebel der Automatikschaltung auf Parken stellt.


      »Stimmt«, verkündet Cassidy. Sie klopft mir mit der Hand auf den Oberschenkel. Der Stoff meines Kleides raschelt, während ich das Haus mit dem Schindeldach, der gemütlichen Veranda und den Bäumen drum herum betrachte. Es wirkt so ruhig und friedlich, gar nicht so, als würde ein Wertiger dort leben oder als hätte ein Elfenkönig es einst verwüstet.


      »Sie bringt mich um«, sage ich.


      Issie stellt den Motor ab, während sie tröstliche Worte murmelt, und Devyn meint ganz sachlich: »Klar. Sollen wir mit reinkommen?«


      Ich denke kurz darüber nach. »Ja und nein. Ich möchte nicht, dass ihr alle mitbekommt, wie sie mich anbrüllt, aber ich will auch nicht, dass sie mich in Stücke reißt, ihr wisst schon, buchstäblich in Stücke reißt. Sie macht das mit Elfen.«


      »Ich hab’s gesehen.« Issie schaudert.


      Ich stoße die Autotür auf. Cassidy packt mich am Handgelenk und hält mich auf, bevor ich zu weit weg bin. »Bist du sicher, Zara?«


      Ich nicke. »Ja. Und ihr kommt gut nach Hause, ja?«


      »Na, klar«, zwitschert Issie selbstsicher und stolz. »Immerhin sitze ich am Steuer.«


      Ich will gerade noch sagen, dass sie besonders vorsichtig sein soll, da rieche ich Astley. Er landet und steht groß und ruhig vor mir im Schnee. Wenn Issie was über Selbstvertrauen lernen will, sollte sie sich an ihm orientieren. Er ist ein Paradebeispiel. Während ich ihn nur anschaue, sagt er mit schief gelegtem Kopf: »Das wird sicher nicht leicht für dich, Zara. Soll ich dich begleiten?«


      »Das haben wir ihr auch schon angeboten«, ruft Devyn durch das heruntergelassene Autofenster. Seine Stimme klingt schnippisch. »Warum verschwindest du nicht, bevor du noch mehr Schaden anrichtest? Und wie heißt deine Mutter eigentlich?«


      Astley nimmt ihn gar nicht zur Kenntnis, sondern lässt den Blick fest auf meinem Gesicht ruhen. Ich schüttle den Kopf.


      »Da muss ich allein durch.« Ich senke die Stimme, damit die anderen mich nicht hören. »Kannst du ihnen folgen? Sorg dafür, dass ihnen nichts passiert, vor allem Issie nicht, wenn sie die anderen abgesetzt hat. Verbirg dich aber, damit sie es nicht merken, ja?«


      Er presst die Lippen zusammen und nickt dann langsam.


      Ich winke Issie zu. »Alles klar bei mir, Leute. Ihr könnt fahren.«


      Sie lässt den Motor wieder an, und Devyn schreit aus dem Fenster: »Mach keine Dummheiten, Elf.«


      »Er heißt Astley«, rufe ich zurück, aber Devyn zieht nur die Augenbrauen hoch, während sich das Beifahrerfenster schließt. In diesem Augenblick geht die Haustür auf und Betty erscheint. Ihr dunkelblau karierter Flanellschlafanzug hängt von ihren breiten Schultern und ihre kurz geschnittenen grauen Haare sind verstrubbelt. Das Herz rutscht mir in die Hose. Astley streckt die Hand aus, um mich zu stützen.


      »Bist du sicher, dass ich nicht bei dir bleiben soll?« fragt er mit leiser, belegter Stimme.


      »Ja. Bitte kümmere dich um die anderen. Ich muss das hier allein machen.« Ich hole tief Luft und mache einen Schritt nach vorn. »Trotzdem danke.«


      Er hebt sich in die Lüfte und verschwindet in den weißen Schneeflocken und der Dunkelheit. Die Nacht scheint irgendwie noch kälter geworden zu sein, als ich durch den Schnee zur Veranda stapfe. In dem gelben Licht dort steht Betty und schaut mir entgegen. Sie sagt nichts, und das macht alles noch viel schlimmer. Denn sonst sagt Betty immer was, gibt Weisheiten von sich oder reißt dreckige Witze oder sonst was.


      In diesem Augenblick wird mir klar, was ich ihr angetan habe. Ich habe sie einfach hilflos warten lassen, während ich verschwunden bin und ein Elf wurde. Und dann bin ich auch noch zu diesem verdammten Ball gegangen. Und sie musste die ganze Zeit warten, in dem Wissen warten, dass ich sterben könnte und sie könnte nichts dagegen tun. Ich habe ihr das angetan, weil ich unbedingt Nick helfen wollte, weil ich die Initiative ergreifen wollte. Weil ich endlich ein Held sein wollte.


      In mir scheint alles zu erstarren, um dann in kleine Eisscherben zu zerbrechen. Der Atem bleibt mir in der Brust stecken, aber ich schaffe es, einen Schritt nach dem anderen zu machen. Dann stößt mein Fuß gegen das Holz der Veranda. Betty schluckt so laut, dass ich es tatsächlich hören kann, aber das kann auch an meinem neuen Elfengehör liegen. Die Schneeflocken fallen nass und schwer auf mich herab.


      »Gram«, beginne ich, als ich mit beiden Füßen auf der Veranda stehe. »Es tut mir so leid. Es …«


      Da breitet sie die Arme aus und stürzt mit großen Schritten auf mich zu. Sie ist immer noch Mensch, ganz und gar Mensch, und zieht mich an sich, ganz ohne Wertiger-Zorn, sondern voller Liebe. Mein Gesicht schmiegt sich an den weichen Flanell. Ihre Hand geht hinauf zu meinem Haaren: »Kein Wort, Zara. Ich bin einfach nur froh, dass du wieder da bist.«


      Sie zieht mich ins Haus, drängt mich liebevoll auf das Sofa und lümmelt sich neben mich. Unsere Beine berühren sich und wir reden lange miteinander. Während ich ihr alles erzähle, knurrt sie immer wieder. Sie ist enttäuscht von mir, das weiß ich, aber komischerweise ist sie auch stolz auf mich.


      Nach ein paar Stunden gehen wir nach oben in unsere Schlafzimmer. Auf dem Flur gibt sie mir einen Gutenacht-kuss: »Du bist wie dein Vater.«


      Ich weiche zurück und stoße mit dem Kopf gegen ein Bild, das mich als Dreijährige in einem Prinzessinnen-Ballerina-Kleid zeigt. »Das ist gemein.«


      »Nicht wie dein biologischer Vater, dieser Elf.« Sie spuckt das Wort Elf verächtlich aus. Ihre Augen blitzen. »Nein, du bist wie dein eigentlicher Vater, mein Sohn. Dickköpfig. Freundlich. Immer alle retten wollen. Närrisch. Süß.«


      »Oh …« Mein Stiefvater, der Vater, der mich aufgezogen hat, starb im vergangenen Jahr an einem Herzinfarkt, der möglicherweise ausgelöst wurde, weil er einen Elf gesehen hatte. Das war ein Grund, warum ich hier in Maine bei seiner Mutter, meiner Großmutter Betty gelandet bin, während meine Mutter in Charleston ihren Arbeitsvertrag vollends erfüllt.


      Betty rückt das Bild wieder gerade, das ich mit dem Kopf angestoßen habe, und gluckst: »Ich mag es, wenn du lächelst.«


      »Obwohl ich ein Elf bin.« Ich bedaure, dass ich das gesagt habe, kaum dass die Worte meinen Mund verlassen haben.


      Sie packt mich an den Schultern und sagt auf einmal ganz ernst in strengem Ton: »Für mich wirst du niemals ein Elf sein, sondern immer meine Enkelin Zara. Das bist und bleibst du, verdammt! Vergiss das nicht. Die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Rasse macht genau so wenig aus, wer wir sind, wie die Zugehörigkeit zu einer Nation oder einem Geschlecht. Was wir tun, welche Entscheidungen wir treffen, das bestimmt, wer wir sind.«


      Es fällt mir schwer, ihr in die Augen zu sehen. Genau das habe ich immer geglaubt, aber irgendwie vergesse ich es immer, seit ich mich verwandelt habe. Als würden die Lebensregeln, die ich für alle anderen aufstelle, für mich nicht mehr gelten.


      »Okay«, flüstere ich.


      Sie atmet ein bisschen stoßweise, als sie sich zu mir herüber beugt und mich noch einmal auf die Stirn küsst. Ich glaube nicht, dass sie mich je zuvor so oft geküsst hat. »Und jetzt schlaf gut. Morgen früh machen wir uns dann Gedanken darüber, wie wir die bösen Elfen aus unserer Stadt vertreiben.«


      Die Schläge der Uhr zeigen an, dass wieder eine Stunde vergangen ist, und ein Schauder durchfährt mich.


      »Und wenn er tot ist, richtig tot?« Ich atme tief ein, um gegen die Tränen anzukämpfen. »Für immer tot, weißt du? Und ich mich umsonst verwandelt habe?«


      Sie hebt die Augenbrauen, wahrscheinlich erstaunt von meinem abrupten Themenwechsel. Die Uhr unten schlägt immer noch Mitternacht. »Das glaubst du doch nicht, oder?«


      Ich schüttle nachdrücklich den Kopf, so wie kleine Kinder das tun, wenn sie sich von etwas überzeugen wollen, das ihnen wichtig ist. »Cassidy hat mir mit Hilfe ihrer Elfenfähigkeiten gezeigt, dass Nick lebt. Er lag in einem Bett. Bewegt hat er sich nicht, aber er hat gelebt. Wir alle haben es gesehen. Es war echt.«


      Bettys Stimme klingt fest: »Dann sprich es nicht aus. Wenn du es aussprichst, bekommt es Bedeutung. Gute Nacht.«


      Betty ist wohl sauer auf mich, denn das ist selbst für ihre Verhältnisse abrupt. Ich gehe in mein Zimmer und ziehe das alberne schicke Kleid aus, das Issie und Cass mir aufgezwungen haben. In Boxershorts aus Flanell und einem Luka-Bloom-T-Shirt lege ich mich ins Bett. Ich ziehe mir die Decke bis ans Kinn und schaue zu dem Amnesty-International-Poster an der Zimmerdecke hinauf. Nebenan schnieft Betty. Sie weint leise, damit ich sie nicht höre, aber ich bin jetzt ein Elf. Ich höre sie. Ich höre und weiß so viele Dinge, die ich lieber nicht hören oder wissen möchte … die Schwäche im Innern von Menschen, das leise Aufklatschen der Schneeflocken auf dem Dach, den Schmerz im Herzen von Grandma und der Schmerz in meinem eigenen Herz.

    

  


  
    
      


      Die Polizeibehörden haben eine Ausgangssperre für alle Bewohner Bedfords unter achtzehn verhängt. Auf einer Pressekonferenz erklärte Sherrif J. Farrar heute im Rathaus: »Die Jungen sind überwiegend nach Einbruch der Dunkelheit verschwunden. Wir raten dringend davon ab, sich alleine im Freien aufzuhalten. Meiden Sie bewaldete Gebiete. Fahren Sie nicht bei Fremden im Auto mit.«


      – NEWS CHANNEL 8


      Nach dem Lunch kommt Devyn vorbei, und wir verbringen den Tag damit, unser weiteres Vorgehen zu überlegen. Devyn besteht darauf, dass ich mich zuerst in Bio und Literatur und ein paar anderen wichtigen Fächern auf den aktuellen Stand bringe. Aber Schularbeiten stehen derzeit nicht gerade ganz oben auf meiner Liste, auch wenn sie sein müssen, denn wenn ich diese ganze Sache hier überlebe, will ich eines Tages aufs College gehen. Ich kann ja bei der Bewerbung nicht damit kommen, dass ich die Highschool wegen einer Elfeninvasion nicht geschafft habe! Wir schlagen im Wohnzimmer unser Lager auf. Devyn bewegt sich wegen seiner alten Verletzung, die ihm ein Elf zugefügt hat, immer noch ein bisschen steif, aber ich bin überglücklich, dass er ohne Krücken vor dem Kamin auf und ab und an der Couch und dem Tisch vorbeischreitet, während er dozierend in den Professorenmodus fällt. Betty besucht zusammen mit ihrer besten Freundin, unserer Schulsekretärin Mrs. Nix, eine Handwerkermesse.


      Eine Weile versuchen wir, das Anagramm zu knacken, das mein Vater damals in das Buch von H. P. Lovecraft geschrieben hat, aber dann simst Astley mir den Namen seiner Mutter, und wir geben ihn wie besessen in diverse Suchmaschinen ein. Sie wird ein paar Mal im Zusammenhang mit Antiquitätenmessen und Uhrsymposien auf der ganzen Welt erwähnt, aber wir finden nichts, das ihren Aufenthaltsort näher bestimmt, ganz zu schweigen von einer Adresse.


      Während Dev im Netz surft, gehe ich immer wieder zum Fenster und suche mit den Augen den Wald nach Anzeichen von Elfen ab. Es ist, als könne ich nicht still sitzen. Aber vielleicht ist das ja auch eine Art Nebenwirkung der Verwandlung in einen Elf.


      »Tagsüber greifen sie nicht mehr an«, sagt Devyn. »Nicht mehr seit dem Vorfall mit dem Sumner-Bus und noch ein, zwei späteren Vorfällen.«


      »Was glauben die Leute?«


      »Dass es ein Serienmörder ist.« Er stöhnt. »Während du dich verwandelt hast, war ein Nachrichtenteam aus Boston da. Und ein paar Agenten von der Bundespolizei haben auch rumgeschnüffelt. Die Leute denken, dass Nicks Eltern ihn geholt haben, um ihn aus der Gefahrenzone zu bringen. Andere fürchten, dass eine außerirdische Apokalypse bevorsteht. Du hast einiges verpasst, Zara.«


      Ich schweige. So wie er das Wort »verwandeln« ausspricht, fällt es ihm noch immer schwer, damit umzugehen. Ich kann es ihm nicht verdenken. Mir fällt es auch schwer. Mit den Fingerspitzen berühre ich die kalte Fensterscheibe. »Die Welt ist so weiß. Das tut mir in den Augen weh. Kannst du das verstehen?«


      Er antwortet nicht, sondern steht wieder auf und stöhnt dabei ein bisschen.


      »Alles in Ordnung?« Ich drehe mich um und eile zu ihm. »Tut das Stehen sehr weh?«


      »Ja, aber es ist ein geringer Preis dafür, dass ich es wieder kann.« Er niest. »’tschuldigung. Allergie.«


      »Allergie gegen Elfen?«, ziehe ich ihn auf.


      »Ha-ha«, sagt er sarkastisch. »Ich muss bald gehen. Meine Eltern sind total im Stress mit ihren Experimenten. Ich muss ihnen helfen. Sie danken dir, dass du ihnen noch mehr Blut angeboten hast. Das ist nett von dir.«


      Ich trete vom Fenster weg. »Nett von mir? Ich bin ja wohl kaum nett, Devyn. Wir haben die Gefolgsleute von meinem Vater in einem Haus eingesperrt. Das ist gegen das Gesetz. Es ist praktisch eine Entführung. Wir haben gegen sie gekämpft. Das ist Körperverletzung. Ich habe nach dem Ball einen Typen verprügelt. Dann kommen noch die beiden Mädchen dazu …«


      »Nicht Leute, Elfen«, korrigiert er. »Nicht Mädchen, Elfen.«


      Nicht Leute, Elfen.


      »Ich fühle mich immer noch wie ein Mensch, aber ich bin nicht nett und gut. Wenn ich kämpfe, komme ich mir böse vor«, murmle ich.


      Devyn sammelt seine Sachen zusammen.


      »Im Ernst«, fahre ich ein wenig energischer fort, »habe ich weniger Rechte, weniger Bedeutung, nur weil ich kein menschliches Wesen bin? Gelten Gesetze plötzlich nicht mehr für mich?«


      »Tiere haben auch keine Rechte«, blafft Devyn. »Und das bin ich die Hälfte der Zeit. Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, was passieren würde, wenn normale Menschen wüssten, dass es Wesen wie mich gibt.«


      »Wie würdest du es finden, wenn die Leute dich nur als Gestaltwandler oder Werwesen bezeichnen würden statt als jungen Mann?«


      Er lässt die Knöchel knacken und wirft sich den Rucksack über die Schulter. Als er den Rücken streckt, schneidet er eine Grimasse. »Schrecklich.«


      »Dann kannst du ja nachvollziehen, wie ich mich fühle.«


      »Ja.« Er reibt sich mit einer Hand das Gesicht und tritt dann zur Tür. »Es tut mir leid, Zara. Es ist einfach so viel Neues, an das man sich gewöhnen muss. Und dann ist auch noch Nick weg … Ich weiß, dass ich nicht fair war.«


      »Ja, es ist alles ganz schön kompliziert. Und ich kann es dir nicht verdenken. Du fehlst mir einfach. Ich meine, du stehst direkt vor mir, aber solange du mir nicht vollständig traust, habe ich das Gefühl, dass wir …« Ich ringe nach Worten.


      »Uns fremd sind?«


      Er tippt mir auf die Schulter und tritt in die Kälte hinaus. Ich folge ihm, ich will jetzt nicht allein sein.


      »Weißt du, Nick ist irgendwo da draußen«, sagt er.


      Der bloße Gedanke daran lässt mich kreischen. Ich mache einen Satz und stoße mit dem Kopf gegen das Verandadach. Um mich herum fällt Schnee und auf einmal ist das Eis gebrochen. Ich fasse es nicht, dass ich so hoch springen kann. Kichernd kugle ich mich im Schnee, und Devyn fängt bei meinem Anblick laut an zu lachen. Ich werfe einen Schneeball nach ihm. Wenn Nick mich jetzt sehen könnte, würde er bestimmt auch loslachen, sich neben mich in den Schnee fallen lassen und mir wahrscheinlich das Gesicht mit Schnee einreiben. Oder vielleicht auch nicht.


      Dev wischt sich den Schnee vom Gesicht und streckt mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen. »Du bist so ein Doofkopf, Zara.«


      »Ich weiß.«


      Mit zusammengekniffenen Augen mustert er mein Gesicht. »Was ist passiert? Dein Gesicht hat sich gerade total verändert.«


      Ich schlucke und beschließe, es ihm einfach zu erzählen. Wenn ich Devyn sage, was mich beschäftigt, merkt er wirklich, dass ich immer noch Zara bin. Und ich merke es vielleicht auch. »Nick hat Elfen gehasst. Ich bin nicht sicher, ob er jemals glauben kann, dass es auch gute Elfen gibt. Nicht nachdem er gesehen hat, wie viel Böses sie getan haben. Kann er mich jetzt überhaupt noch lieben?«


      »Zara …« Devs Hand schließt sich um meine, aber er kann mir hier keinen Trost bieten.


      Ich presche weiter: »Ich habe mich verwandelt, damit ich ihn retten kann, aber die Verwandlung könnte unsere Beziehung kaputt machen. Er denkt bestimmt, dass sie mich vernichtet hat.«


      Meine Lunge scheint sich zu einem winzig kleinen Klumpen zusammenzuziehen, wenn ich nur daran denke, dass ich vielleicht einen großen Fehler gemacht habe.


      »Irgendwann wird er es merken.«


      »Was merken?«


      »Dass du immer noch du bist.« Dev drückt noch einmal meine Hand und lässt dann los. »Ich meine, wenn ich es kapiere …«


      »Lang genug gedauert hat es ja«, necke ich ihn, denn ich möchte nicht, dass das hier zur Grußkartenidylle ausartet.


      »Weniger als zweiundsiebzig Stunden seit dem Beginn der Verwandlung – plus minus zwölf Stunden.«


      »Wow. Länger als ich dachte.« Ich stupse ihn mit dem Ellbogen an. »Und im Ernst, Devyn, nicht mal ich bin mir noch sicher, wer ich eigentlich bin. Wie kann ich dann von anderen erwarten, dass sie sich einfach mit allem abfinden?«


      Wir verabschieden uns und er fährt in dem großen alten Buick seiner Eltern davon. Sobald er weg ist, hebe ich witternd die Nase in die kalte Luft. Elfen rieche ich nicht, aber ich weiß, dass sie da draußen in ihren Verstecken lauern, knapp außerhalb der Reichweite meiner Sinne. Sind es Astleys Elfen, die Wache schieben, oder böse Elfen, die angreifen wollen? Allerdings habe ich bislang von Astleys Elfen eigentlich nur Amelie kennengelernt.


      Schließlich richte ich mich auf und gehe ins Haus, um noch ein bisschen zu recherchieren und Pläne zu schmieden. Betty kommt als Tiger von ihrer Patrouille nach Hause und kratzt an der Tür. Ich öffne und trete ein paar Schritte zurück, als sie hereinkommt. Dass sie mich als Mensch immer noch liebt, weiß ich. Aber wie verhält es sich, wenn sie ein Tiger ist?


      Kalte Luft strömt herein, deshalb greife ich über Betty hinweg und schließe die Tür. Mit ihren mehr als 400 Pfund füllt sie den Raum zwischen Tür und Treppe praktisch vollständig aus. Ihre fast drei Meter Körperlänge krümmen sich und sie schaut mich an. Als sie das Maul aufreißt, sehe ich Blut an ihren Zähnen, und ihr Atem riecht nach Kupfer und Dove-Seife. Sie hat getötet.


      »Hast einen gekriegt, was?« Ich versuche, flapsig zu klingen. »Gleich da draußen?«


      Sie bewegt den Kopf auf und ab und streift mich, als sie an mir vorbei ins Wohnzimmer tappst. An ihren riesigen Tatzen hängt Schnee, der jetzt herabfällt.


      Ich habe ein komisches Gefühl im Magen. »Woher weißt du, dass er böse war? Und, äh, nicht gut?«


      Sie antwortet nicht, sondern lässt sich mitten im Raum auf den Boden plumpsen und hebt die rechte Vorderpfote an. Ein Holzsplitter ist in das Fleisch eingedrungen.


      »Soll ich ihn jetzt rausziehen? Bevor du dich wieder verwandelst?«


      Sie schaut mich mit ihren bernsteinfarbenen Augen einfach an. Ihr Kopf ist so riesig.


      Ich hole tief Luft und setze mich vor sie auf den Boden. »Beiß mich nicht.«


      Sie verdreht die Augen.


      »Was? Du bist jetzt nur noch Tiger … ich weiß auch nicht.« Ich lächle sie an, damit sie weiß, dass ich nur Spaß mache, sozusagen.


      Ich nehme ihre Pranke in die Hand. Sie ist riesig, bestimmt so groß wie mein ganzes Gesicht. Die Krallen sind mindestens sieben Zentimeter lang. Nach einer genaueren Untersuchung entdecke ich einen kleinen Zweig, der schräg eingedrungen ist. Durch den Druck beim Auftreten sitzt er ziemlich tief,


      »Du hast ihn ganz schön reingerammt. Ich glaube, ich brauche zwei Hände.« Ich ziehe die Knie an und bette ihre Pranke darauf, damit sie ein bisschen stabiler liegt. Mit beiden Händen packe ich den Zweig. »Auf drei. Eins … zwei …«


      Mit einem Ruck reiße ich ihn heraus. Sie jault auf, aber der Splitter ist draußen. Ich drücke mit der Hand fest auf die Wunde. Das dichte Fell ist kalt und nass.


      »So. War gar nicht so schlimm, oder?« Ich lächle sie an. »Tut es sehr weh?«


      Sie schnurrt und stößt dann mit der Pranke gegen meine Brust, sodass ich rückwärts auf den Boden falle. Sie steht über mir, mit ihrem ganzen Gewicht von fast vierhundert Pfund.


      »Gram?« Meine Stimme klingt peinlich schrill.


      Ihr Kopf nähert sich meinem und dann fährt sie mir mit der Zunge einmal über das ganze Gesicht. Mit der Pranke stößt sie sanft gegen meine Hüfte und schnurrt wieder.


      »Ihhh. Nass.« Ich lache, während sie mit einem Satz über mich hinweg springt und in ihrem Schlafzimmer verschwindet, wo sie sich wieder in einen Menschen verwandelt. Ich sehe ihrem schönen Tiger-Ich hinterher. Sie schlägt mit dem Schwanz.


      »Großmutter«, ächze ich so laut, dass sie mich hört, aber sie reagiert nicht.


      Als sie wieder ins Wohnzimmer kommt, bin ich an ihrem Computer im Internet immer noch auf der Suche nach Hinweisen auf Astleys Mom.


      »Na, bist du erfolgreich?« Sie trägt ihre Uniform.


      »Welchen Spruch bringt Mom immer?«, frage ich.


      »Nadel im Heuhaufen.« Sie setzt sich neben mich und beugt sich nach vorn, um zu lesen, was auf dem Bildschirm ist. Dann dreht sie sich und mustert mich. »Danke für die Hilfe mit meiner Pfote.«


      »Schön, dass du dir die Zähne geputzt hast.«


      Sie lacht. »War dringend nötig. Elfen schmecken schrecklich nach Seife.«


      »Gut zu wissen. Und du bist sicher, dass er ein böser Elf war und nicht einer von Astleys? Denn …«


      »Er hat Devyn verfolgt.«


      »Oh. Nicht zufällig beschützt? Also sich an ihn dranggehängt, damit er sicher ist?« schlage ich vor.


      Sie knurrt und verschränkt die Arme vor der Brust. »Zara, ich konnte seine Begierde riechen.«


      »Gut, gut.« Schaudernd betrachte ich ihr von Falten zerfurchtes Gesicht, ihre leuchtenden, wachen Augen, ihr weiches, kurz geschnittenes graues Haar. »Du bist wunderschön als Tiger.«


      »Als Mensch wohl nicht, was?«, stichelt sie und schlägt mir mit der Hand auf den Oberschenkel.


      »Ach, sei still.«


      »Hast du etwa gerade deiner Großmutter den Mund verboten? Du kleines Luder«, scherzt sie und steht auf. Sie streckt sich, als wäre ihre menschliche Gestalt einfach zu eng für sie. »Ich hätte Polizist werden sollen.«


      Keine Ahnung, woher das nun kommt, aber ich gehe darauf ein. »Warum?«


      »Dann könnte ich draußen patrouillieren, statt in der Station darauf zu warten, dass ein Krankenwagen angefordert wird.«


      »Kannst du nicht einfach einen Krankenwagen nehmen?«


      »Heute Abend hat Keith Dienst. Er ist der Fahrer. Du weißt doch, dass wir nicht allein raus dürfen.«


      »Kannst du es Keith nicht sagen?«


      Sie seufzt. »Ich weiß nicht. Wie sagst du einem Kerl wie Keith, dass du ein Wertiger bist und dass er mit dem Krankenwagen durch die Gegend fahren soll, damit du Elfen jagen kannst?«


      »Du sagst es ihm einfach«, schlage ich vor. Ich reiße mich vom Computer los und schaue sie an. »Und dann zeigst du dich ihm.«


      Ihre Miene wird ganz verschlossen und sie sieht auf einmal sehr zerbrechlich und alt aus … und sehr menschlich.


      »Du bist sehr menschlich, Gram.«


      Sie lächelt. »Und das sagst du, obwohl du meine Pranken und meine Zähne gesehen hast?«


      »Ja.« Ich tue so, als würde es mich schaudern, und zitiere spöttisch: »Warum hast du so große Zähne, Großmutter?«


      »Damit ich sie besser fressen kann, die Elfen!«, spielt sie lächelnd mit. Dann beugt sie sich zu mir herunter und küsst mich auf den Kopf. Dabei murmelt sie so leise, dass ich sie kaum hören kann: »Du bist auch sehr menschlich.«


      »Das will ich schwer hoffen.«


      Sie räuspert sich. »Wie wär’s, wenn ich uns was zum Abendessen brutzle, bevor meine Schicht losgeht?«


      Ende der Unterhaltung.

    

  


  
    
      


      In Maine tauchte ein vermisster Junge nach über zwei Wochen lebend wieder auf, aber er hat schwere Verletzungen erlitten und leidet an Gedächtnisverlust. Die Eltern der anderen vermissten Kinder erhoffen sich nun auch einen ähnlich guten Ausgang.


      – NEWS CHANNEL 8


      Ein Geräusch schreckt mich aus meinem superlangen Mittagsschlaf auf der Couch auf. Stöhnend strecke ich mich. Jemand klopft an die Tür. Die Sonne ist untergegangen und die Uhr zeigt sieben. Sogar am frühen Abend hat man den Eindruck, in einer ausgestorbenen Geisterstadt zu leben. Die Straßen führen um dunkle Kurven und an den Rändern drängen sich Bäume. Der Schnee reflektiert das Mondlicht wie ein stiller weißer Spiegel. Ich spähe aus dem Fenster, und denke einen Augenblick lang, dass es Nick ist. Aber das ist unmöglich.


      Als ich die Tür öffne, streckt Astley mir im Dunkeln einfach die Hand entgegen. Ich nehme sie und trete wie hypnotisiert nach draußen. Es stört mich nicht einmal, dass ich dieses übergroße L. L.Bean-Sweatshirt und die Häschen-Pyjamahose von Is trage. Ich gehe einfach mit ihm in die eisige Kälte. Etwas in den dunklen Bäumen am Ende unseres Rasens lässt mich zusammenfahren. Mein Fuß rutscht auf dem Schnee aus. Alles könnte dort draußen sein.


      »Betty duscht«, flüstere ich. »Was machst du hier? Hast du diesen Frank gesehen? Oder meinen Vater? Lauern sie da draußen?«


      »Nein, hab ich nicht.« Er räuspert sich umständlich. »Von deinem Vater fehlt jede Spur.«


      Wahrscheinlich habe ich die Luft angehalten, denn jetzt kommt alles in einem großen Atemstrom auf einmal aus meinem Mund. Ich weiß nicht, ob ich traurig bin, dass er verschwunden oder vielleicht sogar tot ist, oder erleichtert oder verängstigt oder was. Meine Gefühle ihm gegenüber sind völlig durcheinander. Er war manipulativ und schwach, aber er bemühte sich so sehr, gut zu sein. Er ließ meine Mom entkommen, ohne sie zu verwandeln. Ich weiß, dass er sie entkommen ließ.


      Astley wartet einen Augenblick schweigend. Vielleicht merkt er, dass ich versuche, meine Gefühle in den Griff zu bekommen. Er schaut zum Haus und tritt noch einen Schritt von der Tür zurück. »Ich möchte dir unser Volk vorstellen.«


      »Unser Volk?«, sage ich, während sich seine Finger fester um meine schließen. Die Welt scheint sich in ihrer Achse zu verschieben, sodass ich mich noch verwirrter fühle als zuvor. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich …«


      »Du bist unsere Königin, Zara. Es wird Zeit, dass du deine Elfen kennenlernst.« Er schlingt den anderen Arm um meine Taille. »Wir fliegen.«


      »Wir müssen uns beeilen. Betty wird …«


      Er nickt. »Ich weiß.«


      Fliegen ist kalt und geht schnell. Wir schießen über die Baumwipfel hinweg durch die Schneeflocken hindurch. Seit Tagen schneit es leicht, und es hat immer noch nicht aufgehört. Ehrlich gesagt, glaube ich nicht daran, dass es jemals wieder aufhören wird. Ich sehne mich nach den warmen Straßen und der hellen Sonne von Charleston, meiner alten Heimat. Fast kann ich die Blumen riechen und die Weihnachtssterne sehen, die alle Anwohner der Promenade an Weihnachten aufstellen, und die hellen weißen Lichter in den Säulengängen. Damals war das Leben so leicht und einfach. Ich schiebe die Sehnsucht beiseite. Unter uns durchschneiden Straßen die Wälder und Schneepflüge machen emsig den Weg frei für Menschen und Autos. Ich klammere mich an Astley, während er eine Lichtung unweit der Highschool ansteuert. Beim Näherkommen erkenne ich unterschiedlich große weiße, schwarze und graue Grabsteine – ein Friedhof. Die Elfen haben sich zwischen den Grabsteinen versammelt, einige stehen sogar auf ihnen. Jeder scheint irgendein Licht zu halten. Ein schwindelerregendes Aufgebot von Schatten und Gestalten bewegt sich vor dem weißen Schnee. Angst drängt meine Kehle herauf. Als wir langsam an Höhe verlieren, drehen sich alle von uns weg, als wollten sie unsere Gegenwart nicht wahrhaben.


      »Sie kennen meine Probleme beim Landen«, erklärt Astley und räuspert sich. Irgendwie riecht er, als wäre es ihm peinlich.


      Ich erinnere mich an seine schwierigen Landungen, aber trotzdem ist es eigenartig, jetzt diesen allgemeinen Respekt ihm gegenüber zu sehen, der ihm die Demütigung erspart. Meine Freunde würden mich permanent damit aufziehen und mir beim Fallen absichtlich zuschauen, damit sie was zu lachen haben. »Sie drehen sich aus Respekt vor dir um?«


      »Sie sind freundlich. Halt dich fest.« Er landet mit den Füßen zuerst hart im Schnee und fällt dann nach hinten. Ich liege halb auf ihm und halb neben ihm. Seine Miene ist so frustriert und verlegen, dass ich unwillkürlich lachen muss. Ich strecke ihm die Hand hin und helfe ihm auf. Nachdem er losgelassen hat, klopfe ich den Schnee von meinen Schlafanzughosen und meinem Sweatshirt. Er macht dasselbe. Oh, Mann … ich präsentiere mich in einem Häschen-Pyjama meinem Elfenvolk. Das geht eigentlich gar nicht. Angesichts des ganzen Aberwitzes entfährt mir ein leises Lachen.


      Die Elfen kreisen uns ein. Fast alle tragen ganz normale Klamotten – allerdings ohne Häschen – wie Jeans oder Cordhosen, ein paar haben auch diese groben braunen Arbeitshosen mit den vielen Taschen an. Dazu tragen sie Leder- oder Daunenjacken. Eine Frau ist in einen langen, pupurfarbenen Königsmantel gehüllt. Ein paar Kleider gibt es und einen Kilt, was alles wahnsinnig unpassend erscheint. Mit ihrem Zauber haben sie sich alle möglichen Hautfarben zugelegt und gehören verschiedenen Altersstufen an, allerdings sind alle mindestens so alt, dass sie zur Highschool gehen könnten. Viele haben Taschenlampen und richten die Lichtkegel vor sich auf den schneebedeckten Boden. Einige halten auch Kerzen.


      Überwältigt berühre ich Astleys Arm. »Es sind so viele.«


      »Das ist nur die, die mit mir hierhergekommen sind. Es gib noch mehr, noch viele Hundert.« Er hört auf, sich den Schnee von den Schenkeln zu klopfen, und hebt die Hand, als wolle er meine Wange berühren. Ich weiche zurück. Seine Hand verharrt kurz in der Luft und macht dann eine große ausgreifende Bewegung. »Dreht euch um, mein Volk, und begrüßt eure Königin.«


      Wie auf ein Kommando drehen sie sich um. So viele Augen starren mich an. Ich hole Luft, während mein Magen in Aufruhr ist.


      »Das ist jetzt auch dein Volk«, sagt er, während er mit einem Finger an seinem Kiefer entlang streicht.


      Mein Volk. Meine Elfen. Meine Verantwortung. Das Flattern in meinem Magen ballt sich zu einem ausgewachsenen Knäuel von Angst zusammen.


      Ich berühre einen Grabstein. Joseph Thompson 1971–1990. So viel Tod, hier und überall. Ich möchte keinen Grabstein aufrichten für Nick oder Astley oder sonst jemanden, den ich liebe oder für den ich verantwortlich bin.


      Astley nimmt meine Hand und springt auf ein flaches Grabmal, das an eine große Schachtel aus Granit erinnert. Er zieht mich mit sich. Die Elfen bewegen sich durch den Schnee immer näher auf uns zu. Er wirft mir einen Blick zu, der mich beruhigen soll, aber es ist schwer, ruhig zu sein, wenn man von Elfen eingeschlossen ist, auch wenn sie angeblich deine Elfen sind und deshalb auf der Seite des Guten stehen. Eine Wolke schiebt sich vor den Mond, aber es ist immer noch so hell, dass ich die Gesichter sehen kann, die zu mir heraufschauen. Fast gegen meinen Willen umfasse ich seine Hand noch ein bisschen fester.


      Er steht sehr aufrecht da und wirkt majestätisch, schrecklich majestätisch. Neben ihm sehe ich bestimmt beklagenswert mickrig aus. Aber ich bin nicht beklagenswert und mickrig. Ich war eine Prinzessin, und jetzt soll ich eine Kriegerin sein, auch wenn ich eine pinkfarbene Schlafanzughose mit Häschen trage.


      »Elfen der Sterne«, verkündet er und seine Stimme schallt warm und laut über den Friedhof. »Elfen der Birke. Ich stelle euch eure Königin vor.«


      Einer nach dem anderen verbeugen sie sich.


      Einen Augenblick stehe ich wie erstarrt und dann fange ich an zu zittern. Ich kann nicht anders. Ich zittere, weil alles so vollkommen absurd ist. Ein absurdes Theater in der Dunkelheit. Ihre Bewegungen sind zu gediegen, zu majestätisch, einfach zu alles. Wie kann ich eine von ihnen sein? Wie kann ich ihre Königin sein? Ich beuge mich vor und halte mir den Bauch, weil alles so verrückt ist. Die Elfen holen Luft. Astley neben mir erstarrt und lässt meine Hand los. Ich muss jetzt die Kurve kriegen. Es ist wie in einem Traum, in dem man splitternackt vor der Klasse steht und weiß, dass man splitternackt ist, aber keine Ahnung hat, wie man dem Traum entkommen soll. Alles spielt sich in Zeitlupe ab.


      »Es tut mir leid.« Ich hebe eine Hand. »Es tut mir so leid.«


      Ich richte mich auf und beiße mir kurz auf die Lippen. Der Schnee rieselt herab, und ich nehme genügend Mut zusammen, um zu sagen, was ich denke: »Es tut mir leid. Ich kann das nicht. Ich bin einfach …«


      Ich springe von dem Grabmal hinunter, eile zum Ausgang und renne durch das Tor. Ich bin nicht eine von ihnen. Ich bin es einfach nicht. Jeder von ihnen könnte mich bestimmt in einer Sekunde fangen. Mich aufhalten. Aber niemand tut es. Also renne ich immer weiter.


      Ich folge schon seit ungefähr zehn Minuten der Straße nach Bangor, als Astley mich einholt. Als er vor mir landet, rollt ein Pick-up an uns vorbei. Diesmal gelingt es ihm fast, auf den Beinen zu bleiben. Er fängt sich rasch und stemmt dann beide Hände in die Hüften. Der Wind bläst seine Haare in blonden Wellen um seinen Kopf herum. Er zieht eine Mütze aus der Tasche und reicht sie mir, bevor er wieder seine kriegerische Pose einnimmt.


      »Alles in Ordnung?«, fragt er


      Das hatte ich nicht erwartet. »Du hast wütend ausgesehen«, sage ich.


      »Ich bin nicht wütend, Zara.« Er fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Ich bin besorgt.«


      Besorgt. »Dass du die falsche Wahl getroffen hast? Tut mir leid. Es tut mir so leid, Astley, aber ich eigne mich nicht dazu, ein Elf zu sein. Ich eigne mich nicht zur Königin. Es ist einfach zu viel.«


      Mit gerümpfter Nase schaut er in den Himmel, als ob er dort nach Hilfe für den Umgang mit mir suchen würde. Schließlich sagt er: »Du bist dazu bestimmt, meine Königin zu sein.«


      »Woher willst du das wissen? Und sag nicht ›Ich weiß es eben‹. Meine Mom sagt das immer und ich hasse es.«


      Seine Gesichtszüge werden weicher. »Ich vergesse manchmal, wie jung du bist.«


      »Du bist nicht viel älter als ich.«


      »König zu sein macht einen älter.«


      Wenn ich ihn betrachte, sehe ich, dass das stimmt. All die Verantwortung, die auf ihm lastet. Und ich soll stark genug sein, mich daran zu beteiligen?


      »Warum?« Meine Stimme ist so leise, dass ich mich frage, ob er sie überhaupt hört. Ich lasse sie ein bisschen lauter klingen. »Warum macht es einen älter? Sind dir schlimme Dinge zugestoßen? Bist du okay? Willst du darüber reden?«


      Er erstarrt, aber dann lächelt er. Es ist ein weiches, trauriges Lächeln. »Nein, noch nicht, aber danke. Seit du meine Königin bist, geht es mir viel besser. Danke, dass du meine Königin bist, Zara.«


      »Gerne«, sagte ich, weil mir nichts anderes einfällt, weil ich die Worte nicht weiß, mit denen ich ihn dazu bringen kann, die Trauer in seinen Augen zu erklären. »Es ist mir so peinlich.«


      »Alles wird gut.« Er nimmt meinen Arm, während wir nebeneinander her gehen. Es fühlt sich gut an, solide und warm. »Man wird leicht von seinen Gefühlen überwältigt.«


      


      Evangelikale Kreise sehen in den Ereignissen in Bedford, Maine, wo männliche Jugendliche vermisst werden und der Schulbus angegriffen wurde, die Vorboten einer nahenden Apokalypse. Teenager tragen T-Shirts mit der Aufschrift Bedford, Maine: Das Ende der Welt beginnt hier.


      – CARL FLECK AUF FNN NIGHTLY WORLD NEWS


      Es gibt bestimmte Anzeichen dafür, dass in deiner Stadt das absolute Chaos herrscht:


      1. Es schneit unaufhörlich.


      2. Böse Elfen quälen und/oder verstümmeln Menschen.


      3. Du kommst regelmäßig abends in den Fernsehnachrichten.


      4. FBI-Agenten patrouillieren durch die Straßen.


      5. Die Hälfte der Schüler bleibt zu Hause, weil ihre Eltern sie vor lauter Angst nicht aus dem Haus lassen.


      Issie, Devyn, Cassidy und ich haben den ganzen Tag im Maine Grind, dem einzigen Café in unserer Stadt, verbracht und darüber diskutiert. Während wir dort waren, fand Cassidy die Auflösung für das Anagramm GNADE WC REH ALLAH TAL WER HUF BIBER ECKE DU REUE OBST REIF aus der alten Lovecraft-Ausgabe meines Vaters. Es bedeutet: DER WEG NACH WALHALLA FUEHRT UEBER DIE BRUECKE BIFROEST. Die Regenbogenbrücke Bifröst wird auch auf vielen Webseiten erwähnt, die Dev gefunden hat. Wir hielten die Vorstellung für so kitschig, dass wir nicht glaubten, es würde sie tatsächlich geben, aber da haben wir uns wohl getäuscht.


      »Dann müssen wir wohl einen Regenbogen finden, den wir betreten können!«, sagte Issie, aber nur halb im Spaß. »Brauchen wir auch einen Kobold?«


      Bei Sonnenuntergang gehen wir auf Patrouille, nur Cassidy nicht, denn sie schreibt am nächsten Tag einen Französisch-Test. Wenn es dunkel ist, haben Elfen mehr Kraft. Ihre Sinne und ihre Kräfte verstärken sich, und sie nutzen den Schutz der Dunkelheit, um anzugreifen. Seit Frank in die Stadt gekommen ist und mein Vater das Weite gesucht hat, greifen sie noch öfter an, um stärker zu werden und mehr Kontrolle zu gewinnen. Sie selbst sind vollkommen außer Kontrolle.


      Wir parken das Auto auf dem rückwärtigen Parkplatz eines Supermarkts. Issie dreht sich um: »Du suchst ihn, stimmt’s?«


      Ich löse den Gurt und beuge mich vor zu ihr. »Nick?«


      »Nein, nicht Nick. Den Elfenkönig, der ihn getötet hat. Frank.« Sie schaudert, als sie seinen Namen ausspricht.


      »Ja.«


      Aber wir finden heute Abend weder ihn noch andere böse Elfen, und als wir schließlich nach Hause kommen, gebärdet Betty sich wie ein CIA-Verhörspezialist mit Sonderausbildung. Issie simst mir, dass sie wegen all der Gewalt und der Entführungen nicht mehr raus darf und jeden Tag direkt nach der Schule heimkommen muss.


      Wie schrecklich, simse ich zurück.


      Heul, antwortet sie. Läuft mit einem Pizzaschneider rum, völlig durchgeknallt. Ich soll ein Steakmesser bei mir tragen.


      Ihre Mutter ist anscheinend ausgeflippt.


      Wenigstens versucht Betty nicht, mich im Haus einzusperren. Die Nacht verbringe ich praktisch komplett damit, meine verdammten Hausaufgaben zu machen und mir darüber den Kopf zu zerbrechen, was wäre, wenn Astley etwas zustoßen würde. Ich hab nämlich nicht das Gefühl, dass ich dafür bestimmt bin, tatsächlich als Elfenkönigin zu herrschen. Schließlich gebe ich auf und schreibe Urgent-Action-Briefe gegen die Misshandlung von Priestern in Myanmar. Dann surfe ich ein bisschen im Netz und suche Hinweise auf Astleys Mom oder Walhalla, einfach auf alles. Und immer wieder scheitere ich.


      An meinem Spiegel hängt ein Bild von Nick und mir. Wir haben es in einem Passbild-Automaten im Kino von Bangor gemacht. Beide strecken wir die Zunge raus, und er tut so, als wolle er mich ablecken. Ich muss mich ziemlich zusammenreißen, um nicht vollkommen hysterisch das Bild zu küssen und zu murmeln, dass ich ihn auf jeden Fall zurückhole, dass ich niemals aufgeben werde.


      Astley sehe ich erst wieder am Montag, als er an der Tür zu dem Klassenzimmer auftaucht, wo ich Spanisch habe, und mir zunickt. Sogar durch das Glas erkenne ich, dass er blass ist und schwitzt. Er drückt sich ein Stück Verbandsmull an den Kopf. Mein Herz klopf wild in meiner Brust – besorgt und erschrocken zugleich.


      Paul stößt gegen meinen Stuhl und wispert: »Kennst du den?«


      »Ja«, flüstere ich zurück.


      »Sieht so aus, als hätte er sich geprügelt.«


      Ich strecke meinen Arm hoch. »Darf ich bitte zur Toilette?«


      Die Spanischlehrerin hebt eine dunkle Augenbraue: »¿En Español?«


      Man sollte meinen, dass die Lehrer uns bei dem ganzen Wahnsinn, der hier passiert, eine Pause gönnen, aber nein. Also ob sie denken, sie würden uns was Gutes tun, wenn sie uns besonders hart rannehmen. Auf Scheißspanisch. Grrr. Würde sie auch bei einem Elfenangriff von mir erwarten, dass ich auf Spanisch »Weg hier« rufe?


      »¿Puedo utilizar el baño, por favor?«, frage ich.


      Sie nickt bejahend. Ich stoße meinen Stuhl zurück und fliege zur Tür hinaus.


      »Wow. Die hat’s aber eilig. Vielleicht ist sie schwanger«, ätzt Brittney, als würde sie in einem Mädchenfilm das Bad Girl spielen.


      »¿En Español?«


      Noch bevor ich Brittneys Antwort höre, schließe ich leise die Tür hinter mir. Wenn sie das auf Spanisch hinkriegt, hat sie einige Hirnzellen mehr als ich.


      »Auf Norwegisch wäre das ›Hun mâ dra. Kanskje er hun gravid‹.« Astley versucht zu lächeln.


      »Was? Die Frage, ob ich zur Toilette darf oder die dumme Anmache, weil ich angeblich schwanger bin.« Ich muss ihn einfach ein bisschen foppen.


      »Du bist schwanger?« In gespieltem Schrecken reißt er die Augen auf.


      »Nein! Halt die Klappe. Du weißt, dass ich es nicht bin.« Ich boxe ihn gegen den Arm und führe ihn dann ins Treppenhaus. Die Tür hinter uns mache ich zu. »Jetzt mal im Ernst, Astley. Was ist passiert? Warum blutest du?«


      Die lange Leuchtstoffröhre an der abgehängten Decke flackert. Sie sirrt leise, unhörbar für Menschenohren. Wenn der Hausmeister sie nicht repariert, wird sie bald den Geist aufgeben.


      »Weißt du«, sagt er müde mit trauriger, gedehnter Stimme »es wird mir langsam zu viel, dauernd Mr. Perfect zu sein.«


      Eine Ader an seiner Schläfe pulsiert so stark, dass ich es sehen kann. Er lehnt sich gegen die Wand.


      »Und deshalb blutest du am Kopf?« Ich ziehe den Verbandsmull von seinem Gesicht weg, um die Wunde zu inspizieren. Er beachtet mich gar nicht. Zuckt nicht einmal zusammen.


      »Weißt du, wie schwer es ist, König zu sein?«, fährt er fort. »Sich immer zu bemühen, gut – perfekt – zu sein? Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, dir bei der Suche nach diesem blöden Idioten von Werwolf zu helfen, während ich die ganze Zeit denke, dass du einfach mit mir zufrieden sein solltest, weil das so vorgesehen ist …«


      »Astley, ich …›blöder Idiot‹ geht gar nicht …«


      Mit einer Handbewegung bringt er mich zum Schweigen. Ich presse die Lippen zusammen. Was soll ich auch sagen? Was könnte ihn mehr verletzen, als er ohnehin schon verletzt ist? Mit der Schramme an seinem Kopf habe ich zwar nichts zu tun, aber er leidet innerlich wegen mir. Wegen mir ist er auch gemein zu Nick.


      »Es tut mir leid«, flüstere ich.


      »Sag das nicht.« Seine Stimme wird brüchig und in seinen Augen scheint Scham auf. Er kreuzt die Arme vor der Brust, senkt den Blick – Astley senkt sonst nie den Blick – und scharrt mit dem Fuß über den Boden. Die Lampe flackert wieder. Das Sirren, das ihr Ende ankündigt, wird ein paar Dezibel lauter.


      Ich nehme sein Gesicht in meine Hände. Bartstoppeln streifen meine Handflächen. »Aber es tut mir leid. Es tut mir leid, dass du verletzt bist, und dass du denkst, du müsstest perfekt sein. Und es tut mir leid, dass ich auf dem Friedhof ausgeflippt bin … ich werde mich in Zukunft mehr anstrengen.«


      Ich schließe die Augen.


      »Ich weiß.« Er gibt einen gedämpften Laut von sich und ich mache die Augen wieder auf. Seine Augen leuchten blau und kalt wie ein Winterhimmel, wenn es nicht schneit. Sie scheinen unergründlich. »An dir zweifle ich nicht, Zara.«


      Ich muss schlucken. »Willst du mir erzählen, was mit deinem Kopf passiert ist?«


      »Ich hatte einen Kampf.«


      »Mit wem?«


      »Mit Amelie.«


      »Amelie? Das ist lächerlich. Sie würde nie gegen dich kämpfen.«


      »Doch. Sie hat es getan.«


      »Warum?« Ich trete einen Schritt von ihm zurück.


      Er packt mich am Handgelenk. Der Heizkörper geht an. Bald wird es klingeln.


      »Ich möchte, dass du mit mir mitkommst«, sagt er, abrupt das Thema wechselnd.


      »Wohin? Ich muss zurück ins Klassenzimmer, bevor es klingelt.« Wahrscheinlich habe ich noch drei Minuten.


      »Island.«


      »Island?« Meine Stimme klingt schrill, während ich versuche, ruhig zu bleiben. »Du willst nach Island? Im Winter? Während dieses ganzen Elfenwahnsinns? Das können wir nicht machen. Wir müssen die Menschen hier beschützen. Wir können uns nicht einfach auf und davon machen zu diesem verdammten Island.«


      Er seufzt. »Du klingst wie Amelie. Nur dass sie nie ›verdammt‹ sagt.«


      Seine Stimme hört sich so todunglücklich an, dass mein Zorn und meine Angst verfliegen. Seine Finger umklammern immer noch mein Handgelenk.


      »Du meinst, dass dir niemand mehr vertraut? Ist es das?«, frage ich. »Dass du die Kontrolle verlierst?«


      »Genau.« Er legt mir die Hand auf den Rücken und schiebt mich zu der Tür, die zum Flur zu meiner Klasse führt, weg von ihm.


      Ich bleibe stehen und denke daran, wie sehr ich mit meinen ganzen Schularbeiten schon jetzt hinterherhinke, dass ich seit einer Ewigkeit kein AI-Treffen mehr abgehalten und wie oft ich das Hallentraining schon verpasst habe … aber dennoch drehe ich mich halb zu ihm, damit ich ihn anschauen kann, und sage: »Ich vertraue dir, Astley, und ich werde dich nach Island begleiten. Wann geht’s los?«


      »Willst du nicht wissen, warum?«


      Ich beiße mir auf die Lippen und warte. Ein winziger Hoffnungsfunke flammt in meinem Herzen auf, als er lächelt.


      »Ich habe einen Hinweis.« Er hebt voller Begeisterung die Hand. »Vander hat Anzeichen dafür gefunden, dass die Brücke Bifröst in Island ist.«


      »Echt?«


      »Ja, und zwar in Asgard. Und wir haben den Tipp, dass der Weg dorthin mit einem Geysir in Island zu tun hat. Das ist ein ganz erstaunlicher Hinweis.« Er wippt auf den Zehenspitzen und das Lächeln erreicht seine Augen. »Wir sind wieder einen Schritt weiter, Zara. Ich hab’s dir gesagt: Wir finden deinen Wolf.«


      Ich werfe mich strahlend in seine Arme, und er schwenkt mich lachend im Kreis herum, dass meine Füße die Wand streifen. Es klingelt, und ich muss eigentlich zurück ins Klassenzimmer, um meine Bücher zu holen. Ich muss nach Hause und meinen Pass suchen. Ich muss Issie und Dev Bescheid sagen, und Betty natürlich, obwohl sie wahrscheinlich ausflippen wird. Aber für den Augenblick kann ich nichts anderes tun als Astley umarmen und immer wieder »danke, danke, danke« sagen.


      Erst beim Lunch kann ich Dev, Issie und Cassidy alles erzählen.


      »Mann o Mann! Wie aufregend«, sagt Issie.


      Statt unseren Lunch zu essen, sitzen wir in der Bibliothek und googeln »Walhalla« und »Island« und »Geysir«.


      »Und wenn er dich nur für ein romantisches Rendezvous außer Landes bringen will?«


      »Darum geht’s nicht.« Ich kipple mit meinem Stuhl nach hinten und stampfe mit den Füßen auf den Boden. Das alles ist so irre. »Er mag mich nicht auf diese Weise.«


      Sie zeigt nur mit dem Finger auf mich, was in Issie-Sprech bedeutet: »Ich liege total richtig, du Idiotin, aber ich bin viel zu nett, um mit dir zu streiten.«


      Ich glaube das nicht, – dass sie richtig liegt, meine ich –, dass sie nett ist, weiß ich ja. Sie verspricht sogar, mich bei meinem Lauftrainer zu entschuldigen und alle Schularbeiten für mich zu sammeln. Schon wieder. Und Cassidy bietet an, das morgige AI-Treffen abzuhalten. Ich habe wirklich die besten Freunde aller Zeiten.


      Sogar Dev ist ganz aus dem Häuschen. Er zeigt auf den Bildschirm. »Schaut euch das an! Da sind Hinweise auf Walhalla und Island. Ist das nicht geil? Echt peinlich, dass wir die bisher nicht gefunden haben.«


      Is springt auf, stellt sich hinter Dev und küsst ihn auf den Scheitel. »Du kannst nicht immer perfekt sein, Mr. Man. Ist schon in Ordnung.«


      Er scrollt die Seite hinunter. Seine Augen leuchten, so aufgekratzt ist er. Cassidy holt hörbar Luft und zeigt auf das Bild eines riesigen Wolfs. »Was ist das?«


      »Fenrir«, erklärt Devyn. »Er gehört zur Mythologie. Er ist von den Göttern in Ketten gelegt worden. Seine Befreiung weist angeblich auf die bevorstehende Apokalypse hin, im Grunde auf den totalen Krieg des Guten gegen das Böse.«


      »Wie nett«, meint Cassidy. »Bitte scroll noch ein Stück runter, damit ich den Wolf nicht mehr sehe.«


      Weiter unten entdecken wir ein Bild der Regenbogenbrücke Bifröst.


      »Schon viel besser.« Cassidy streckt seufzend die Hände nach mir aus. »Glaubst du, dass du Nick da rausholen kannst?«


      »Ja, das glaube ich« sage ich lächelnd, »Ja, das glaube ich wirklich.«


      Zu Hause schnappe ich mir meinen Koffer und meinen Pass. Dann rufe ich Betty an, die noch bei der Arbeit ist. Sie reagiert nicht gerade wohlwollend und sagt nur dauernd: »Du traust ihm etwa!«. Aber genug davon.


      Der Flughafen von Bangor ist klein. Es gibt nur zwei Gates und dann noch eines ein bisschen abgelegen an der Seite für die internationalen Passagiere. Weil die Startbahn so lang ist und wegen der geografischen Lage, landen hier Flugzeuge vor oder nach einer Atlantiküberquerung, wenn sie Probleme habe (betrunkene Fluggäste, die Flugbegleiter beißen, oder schadhafte Triebwerke). Außerdem legen hier US-amerikanische Militärflüge ihre Tankstopps ein, bevor sie weiterfliegen nach Afghanistan oder Kuwait oder wo die USA gerade Krieg führen. Auch jetzt wimmelt es von Soldaten in Tarnuniformen, die mit ihren Handys nach Hause telefonieren. Im Andenken-Laden rät ein Soldat einem jüngeren, Feuerzeuge zu kaufen: »Die sind da drüben Gold wert.« Der jüngere bedankt sich für den Tipp und kauft gleich zwanzig Stück. Es ist wirklich herzzerreißend, wie jung manche Soldaten sind. Aber wir sind auch im Krieg, und wir sind wahrscheinlich auch jung, obwohl ich mir gar nicht so jung vorkomme, als ich mit Astley zusammen durch die Gepäckkontrolle gehe, die Sicherheitsleute anlächle und mich dann am Flugsteig direkt gegenüber vom Schalter des Bodenpersonals in einen Vinylstuhl fallen lasse.


      Ich starre zu der großen Zwei an unserem Flugsteig hinauf. Ein Flugzeug rollt die Landebahn hinunter zu Gate eins. Einige wenige Menschen laufen herum. Es riecht nach Menschen und Metall und Gebläseluft. »Ich fasse es nicht, dass wir auf einem Flughafen sind«, sage ich.


      Astley fährt sich mit der Hand durch seine dicken Haare und zieht dann einen Laptop aus seinem dunklen Lederrucksack. »Die meisten Elfen können nicht in einem Flugzeug reisen. Sie kommen mit dem vielen Eisen nicht klar.«


      »Warum verteilst du dann nicht die magischen Eisentabletten? Wäre das nicht eine gute Tat?«


      Er reibt sich die Haut hinter seinem Ohr: »Das verschafft unseren Leuten einen Vorteil.«


      Unsere Leute. Er nennt sie »unsere Leute«, aber für mich sind meine Leute in Bedford, sie kämpfen und werden bedroht. Schuldgefühle drücken mich in den dunkelblauen Vinylsitz. Ich ziehe die Beine unter den Körper und presse die Daumen über den Augen gegen die Stirn.


      »Hast du Schmerzen?«, fragt Astley. Seine Stimme direkt an meinem Ohr klingt besorgt, tiefer als sonst.


      »Ich glaube, meine Füße stinken. Meine Füße stinken nie, nur wenn ich ein Flugzeug besteige. Woran liegt das?«


      Seine Hand legt sich auf meine Stirn. »Bist du krank? Was du sagst, ergibt keinen Sinn.«


      Ich öffne die Augen und schaue ihn an. Im Neonlicht des Flughafens sieht er bekümmert und ein bisschen verwahrlost aus. »Mir geht’s gut«, antworte ich.


      Er zieht die Augenbrauen hoch.


      »Okay«, gebe ich zu und reibe mir die Stirn. »Ich bin total aus dem Häuschen, aber zugleich habe ich ein schlechtes Gewissen, dass ich hier weggehe.«


      »Ich kann auch allein fliegen, Zara. Willst du mich wirklich begleiten?«


      Vor mir dreht sich ein kleines Mädchen in braunen Stiefeln und weißen Leggins, unter denen sich deutlich sichtbar die Unterhose abzeichnet, während sein Vater, der eine Baseballkappe trägt, mit dem Mann am Schalter spricht.


      Ich schaue zu, wie das Mädchen sich an den langen braunen Haaren zieht und die Strähnen untersucht, als könne es nicht glauben, dass sie zu seinem Kopf gehören. »Sag mal, wann hören wir eigentlich wieder von deinem Elfenfreund?«


      »Er will uns anrufen, wenn wir gelandet sind.«


      Das kleine Mädchen geht in die Hocke und versucht auf Zehenspitzen balancierend das Gleichgewicht zu halten. Einen Augenblick gelingt ihr das auch, aber dann gibt sie auf und fällt auf den schmuddeligen, bläulich grau karierten Teppichboden.


      »Ich bin total nervös«, verkünde ich.


      Auf einmal, ohne jeden Grund, verzieht sich das Gesicht des kleinen Mädchens, und es fängt an zu weinen, ein trauriges Kleinkindweinen, das einfach dem Schmerz nachgibt. Die Stimme des Mädchens ist tief und klingt gequält. Der Vater dreht sich nicht einmal um. Mein Stiefvater hätte mich auf den Arm genommen. Mein Elfenvater? Wer weiß …


      »Manchmal frage ich mich, ob es die Menschen wert sind, dass man sie rettet«, murmelt Astley.


      »Elfen sind genauso schlecht.«


      »Stimmt. Hör nicht auf mich. Ich bin einfach müde.«


      Ich schlucke, »Glaubst du, wir können gut sein?«


      »Elfen oder Lebewesen generell.«


      »Sowohl als auch.«


      »Ich muss es glauben.«


      »Warum?


      Bevor er antworten kann, beugt sich der Mann vom Bodenpersonal über das Mikrofon und sagt: »Guten Tag, Flug 5781 ist bereit zum Einsteigen. Wir bitten zunächst die Passagiere der ersten Klasse. Bitte nur Passagiere der ersten Klasse.«


      »Das sind wir.« Astley streckt die Arme über dem Kopf aus.


      »Echt?« Ich bin noch nie erste Klasse geflogen, und auch wenn ich das materialistisch finde, bin ich ganz aus dem Häuschen.


      »Wir sind schließlich Mitglieder des Königshauses.« Astley verdreht die Augen, bevor ich mich aufregen kann. Beim Aufstehen streckt er mir die Hand hin. Sie ist stark und sauber. Ich nehme sie und wir bleiben einen Moment so stehen und schauen uns einfach nur an. Dann lässt er meine Hand los, erst einen Finger, dann den nächsten. »Ich erzähle dir im Flugzeug, warum ich das glaube, und vielleicht hilft dir das ja, dich mit deiner eigenen Verwandlung ein bisschen auszusöhnen, okay?«


      Ich nicke. »Okay.«


      Während ich mich strecke und mein Handgepäck zusammensammle, beobachte ich die Menschen um mich herum. Die Stewardess hat Schuppen, die herabrieseln, als sie sich am Kopf kratzt. Das kleine Mädchen weint nicht mehr. Sein Vater hat offenbar gar nichts mitbekommen. Eine Frau mit riesengroßen lärmreduzierenden Kopfhörern liest die Glamour. Ein Mann mit Krawatte und Ehering hält einen Roman von John Grisham in der Hand. Sie alle sind so unschuldig und haben keine Ahnung, dass sie hier neben Elfen sitzen. Sie wissen nicht, dass es auf der Welt anders zugehen könnte, wenn wir versagen. Und ich bin froh, dass sie es nicht wissen, denn manchmal ist es so viel sicherer, so viel einfacher, etwas nicht zu wissen.


      Die Frau legt ihre Zeitschrift beiseite. Ich beuge mich vor und frage: »Sind Sie durch? Haben Sie etwas dagegen, wenn ich die Zeitschrift im Flugzeug lese?«


      Eine Sekunde lang sieht sie erschrocken aus, aber dann sagt sie: »Natürlich nicht. Sie ist gut und vollkommen anspruchslos.«


      »Das ist genau, was ich brauche.« Ich nehme die Zeitschrift von dem Sitz weg. »Danke.«


      Astley und ich sitzen nebeneinander. Nachdem wir uns angeschnallt haben, will ich die Armlehne herunterklappen, aber er hindert mich daran: »Die enthalten viel Metall.«


      »Aber wir haben doch die Tabletten genommen.«


      »Es ist besser, sie oben zu lassen.« In seiner Stimme schwingt eine Entschuldigung mit. Es ist kein Befehl, sondern ein Vorschlag, und ich schiebe die Armlehne mit dem Ellbogen wieder hinauf zwischen die Sitze.


      »Besser?«


      »Viel besser.« Er lächelt und reicht mir ein kleine weißes Kissen und eine dunkelblaue Decke. »Danke«


      Immer mehr Menschen strömen herein. Ihr Handgepäck schieben sie vor sich her oder ziehen es. Eine Frau drückt ihr Baby dicht an ihren Körper. Ein Mann furzt. Astley schaut mich an und presst die Lippen aufeinander, um das Lachen zu unterdrücken. Ich halte mir mit der Hand Mund und Nase zu.


      »Ganz schön viele Menschen in so einem Flugzeug«, flüstere ich, »und viele Gerüche.«


      Ich berühre die Wand zu meiner Rechten. Sie ist aus Plastik und scheint einfarbig grau zu sein, aber tatsächlich sind winzig kleine wirbelnde Kreise darauf. Hätte ich die bemerkt, wenn ich noch Mensch gewesen wäre? Vielleicht ist ja alles so: Vielleicht erscheinen die Dinge flach und eintönig, aber wenn man genauer hinschaut, entdeckt man vieles, das einem vorher verborgen geblieben ist. Astley lehnt sich zurück und streckt die Beine unter dem Sitz vor sich aus. Seine Haare sind dunkelblond, aber wenn man genau hinsieht, entdeckt man vereinzelt rote Strähnen. Sie glänzen in der Sonne in allen Farben von kupferrot bis rotblond. Ich schaue weg und fahre mit dem Finger an dem Grat am Rand der ovalen Fenster entlang. Ein paar Flughafenarbeiter in orangefarbenen Westen und Overalls bringen mit Lastwagen das Essen und wuseln um das Flugzeug herum. Ich überlege, wie es wohl unter der Oberfläche in ihnen aussieht, was für ein Leben sie führen, ob sich auch bei ihnen wirbelnde Kreise entdecken lassen.


      Jetzt zeigt die Stewardess, wie man den Sicherheitsgurt schließt (ich kann nicht glauben, dass jemand das nicht weiß), wie wir aus unseren Sitzkissen Rettungswesten machen und erklärt den Gebrauch der Sauerstoffmasken, falls plötzlich der Druck in der Kabine abfallen sollte. Astley wird immer blasser, während sie spricht. Wir rollen die Startbahn hinunter, und er schluckt die ganze Zeit, weitaus häufiger als ein normaler Mensch.


      »Alles in Ordnung?«


      »Ich hab Angst vorm Fliegen«, gibt er zu und rutscht in seinem Sitz hin und her. Wie ein zappeliges Kind schlägt er dauernd ein Bein über das andere.


      »Ähm, aber du fliegst doch dauernd.«


      »Ja, aber ohne Flugzeug.«


      »Ach so. Angst vor dem Fliegen in einem Flugzeug ist was ganz Normales. Heißt auch Aerophobie, Aviatophobie oder Aviophobie.«


      Er lacht. »Und was macht man, wenn man Aerophobie, Aviatophobie oder Aviophobie hat?«


      »Mach dich nicht über meine exzessiven Phobie-Kenntnisse lustig«, weise ich ihn zurecht und boxe ihn gegen den Arm. »Ich denke immer, dass es gut ist, die Angst zu benennen und sich ihr direkt zu stellen. Und du machst genau das. Ich meine, du sitzt in einem Flugzeug, du stellst dich deiner Angst.«


      Seine Lippen pressen sich aufeinander. Ich kann seine Anspannung buchstäblich sehen – als Wellen von orangefarbenen Wirbeln. Einen Moment später sagt er: »Aber davon fühle ich mich nicht besser.«


      »Gib mir die Hand«, sage ich, als wir immer schneller werden. Er fragt nicht, warum. Ich schiebe meine Finger zwischen seine, lege meine andere Hand darauf und drücke leicht zu. »Manchmal hilft es schon zu wissen, dass jemand da ist.«


      Die Nase des Flugzeugs weist in den Himmel und die Vorderräder verlassen den Boden.


      »Du hast recht«, sagt er mit tiefer und ernster Stimme. »Es hilft.«


      Erst als wir sicher die Reisehöhe erreicht haben, hört er auf zu zittern. Ich tue so, als hätte ich nichts bemerkt und unterdrücke den Drang, mir den Schweiß von den Händen zu wischen, als er endlich loslässt.


      Als die Stewardess uns Cran-Apple-Saft eingegossen und uns unsere Kekstüte gereicht hat, räuspert sich Astley und erzählt. Ich weiß sofort, dass es um die Geschichte geht, die er auf dem Flughafen erwähnt hat, denn sein ohnehin schon förmlicher Ton wird noch beherrschter und irgendwie noch majestätischer.


      »Als ich zwölf war, starb mein Vater. Irgendwann wirst du mir vielleicht auch erzählen, wie dein Vater gestorben ist, wenn du magst«, beginnt er. Erst jetzt, wo er es ausspricht, wird mir wirklich bewusst, dass unsere Väter ja beide gestorben sind. »Aber jetzt erzähle ich dir erst mal meine Geschichte.«


      Sie waren auf der Queen Mary 2 über den Atlantik nach Spanien gefahren, was ich mir sehr romantisch vorstelle. Astley hatte sich sehr auf die Reise gefreut und darauf, eine Weile allein mit seinem Vater zusammen zu sein, ohne seine Mutter.


      »Sie war nicht …« Er zögert und sucht die richtige Worte, was ihm selten passiert. »Sie war anders, als sie heute ist. Sie liebte meinen Vater sehr. Sie liebte ihn mehr als alles andere, mehr als Uhren oder Schmuck oder mich oder sich selbst.«


      Die Reise war gut verlaufen. Keiner von beiden war seekrank geworden und sie waren einander nicht auf die Nerven gegangen. In Spanien reisten sie über Land weiter nach Madrid.


      »Wir waren auf einem Bahnhof. Es war schrecklich voll. Dann schien die Erde zu beben. Ich freute mich, denn ich dachte, das sei der nahende Zug. Aber es war viel mehr. Mein Vater fluchte und packte mich am Arm, direkt hier über dem Ellbogen.« Er berührte seinen Ellbogen, als würde er sich erinnern, und seine Stimme wurde weicher. »Als ich ihn ansah, wusste ich, dass ich mich auf schreckliche Weise geirrt hatte. Das Grollen wurde lauter und dann roch es nach Feuer und brennenden Körpern. Nur wenige Augenblicke bevor es uns erreichte, fingen die Menschen an zu schreien. Sie rannten panisch weg von dem Tunnel und zurück zur Treppe«, erzählt er.


      Ich erinnere mich, dass ich auf CNN etwas über den Terroranschlag gesehen hatte. Fast zweihundert Menschen starben damals.


      »Wir steckten in dieser massiven Woge aus Menschen fest. Aus dem Tunnel drang eine gewaltige Hitze und dann kam die Feuerwolke. Aber ›Wolke‹ ist eigentlich nicht das richtige Wort. Es war eine massive Feuerwalze.«


      In mir verkrampft sich alles und ich greife wieder nach Astleys Hand. Er scheint es gar nicht zu bemerken. »Konnte er nicht fliegen?«, frage ich.


      »Nein. Er gehörte zu den wenigen Königen, die es nicht können. Er hat es mir auch nicht beigebracht, vielleicht sind meine Landungen deshalb so grottenschlecht. Aber ich schweife ab.« Er holt tief Luft, als ein steif wirkender Mann im Anzug sich losschnallt und zur Toilette geht. »Er sah, was da auf uns zukam, und packte meinen anderen Arm. Dann hob er mich hoch über seinen Kopf und warf mich in Richtung Treppe. Statt sich selbst zu retten, warf er mich, Zara. Er warf mich die ganze Treppe hinauf.«


      Seine Gefühle überwältigen ihn und seine Stimme wird ganz brüchig, rau und zerklüftet. Sein Schmerz ist so groß und so real, und ich kann es kaum glauben, dass er ihn mit mir teilt. Ich muss an Nick denken, der mir nie so vertraute, dass er mir von seinen Eltern erzählte.


      »Fällt es dir schwer, mir das zu erzählen?«, frage ich.


      »Ziemlich.«


      Ich warte. »Warum erzählst du es mir dann? Ich meine das nicht böse. Ich will … ich will nur wissen, warum du es tust, wenn es dir so wehtut, verstehst du? Das ergibt keinen Sinn, oder?«


      »Doch. Was du sagst, ergibt meistens einen Sinn, Zara. Ehrlich. Ich erzähle dir das, weil du meine Königin bist und ich dich als Freundin betrachte. Und weil du es verdienst, es zu wissen.« Er nimmt einen Schluck von seinem Saft. Was habe ich Astley nicht erzählt, das er über mich wissen sollte? Und was habe ich Nick nicht erzählt? Astleys Hand zittert, als er die Geschichte fertig erzählt. Er war auf einem Menschenmeer gelandet, hatte sich den Kopf gestoßen und das Bewusstsein verloren. Als er wieder zu sich kam, lag er in einem spanischen Krankenhaus. Ihr Butler Bentley beugte sich über ihn. Seine Mutter war vor lauter Kummer wahnsinnig geworden und sein Vater war einfach weg.


      »Er hat mich gerettet, Zara.«


      Ich nicke und umfasse seine Hand noch fester. Er erwidert den Druck und lässt dann los. Mit derselben Hand streicht er mir die Haare hinter die Ohren, während er weiterspricht: »Er hat mich gerettet. Er hatte einen Augenblick, um zwischen meinem Leben und seinem zu entscheiden, und er entschied sich, mein Leben zu retten. Deshalb weiß ich, dass Elfen gut sein können. Ich habe es selbst erlebt. Ich weiß, wie mein Vater war. Er war gut. Und so möchte ich auch sein. So sollen meine Leute sein.«


      Ich presse die Lippen zusammen. Tränen steigen in mir auf. »Du bist es«, sage ich, und ich glaube es ohne den geringsten Zweifel. »Du bist gut, Astley.«


      Er lehnt sich zurück und schließt die Augen: »Hoffentlich.«


      Auf einmal setzt Astley sich auf. Er ist total angespannt. »Riechst du das?«


      »Was?«


      »Ein Elf. Ein mächtiger Elf.«


      Ich konzentriere mich. »Ja, vielleicht. Es riecht nach Dove-Seife. Ich dachte, es kommt von der Toilette und von dir.«


      »Wie nett.« Er schnallt sich los. Die Stewardess stürzt sofort herbei: »Sir, Sie müssen sitzen bleiben.«


      Er schaut sie an, als hätte sie von ihm verlangt, einen Lastwagen voll Twinkies zu essen. Sein Frust trifft mich wie eine Faust. Das ist nicht beabsichtigt. Ich fühle ihn einfach.


      »Der Kapitän hat das Anschnallzeichen wieder angestellt«, beharrt sie.


      Wir geraten in eine Turbulenz, als sie sagt: »Sir, ich muss …«


      »Er hat Durchfall«, unterbreche ich sie.


      Astley holt Luft und sein Gesicht und sogar die Spitzen seiner Ohren laufen rot an. Ich habe ein bisschen ein schlechtes Gewissen, aber es wird auf jeden Fall funktionieren.


      »Oh!« Einen Augenblick lang ist sie ratlos und stolpert einen Schritt nach hinten, als Astley an ihr vorbei in Richtung Toilette hastet. Keine Ahnung, wie er sich dort rausstehlen will, um das Flugzeug abzuchecken. Aber was Besseres konnte ich mir auf die Schnelle nicht ausdenken. Die Stewardess und ich schauen uns an.


      »Es ist ihm schrecklich peinlich«, flüstere ich. »Er hat Bratwurst gegessen. Aber vielleicht waren es auch die gebackenen Bohnen. Egal, jedenfalls wäre es gut, wenn Sie einen desodorierenden Raumspray besorgen würden.«


      Zehn Minuten später taucht Astley wieder neben mir auf.


      »Warst du die ganze Zeit auf der Toilette?«, frage ich und fummle an meinem Fußkettchen herum.


      Er verdreht die Augen und sagt mir, dass er sich mit Hilfe eines Zaubers unsichtbar gemacht hat. Er ging den Gang auf und ab, aber er konnte die Quelle des Geruchs nicht ausfindig machen.


      »Das gefällt mir nicht«, sage ich, als er sich wieder anschnallt.


      Er schweigt, aber sein Körper ist angespannt, als warte er auf einen Angriff. Einen Augenblick später sagt er: »Mir auch nicht.«


      »Hast du den Geruch erkannt? Nach wem hat es gerochen?«


      »Nach deinem Vater.«

    

  


  
    
      


      Ich kann euch gar nicht sagen, wie gruselig es hier ist. Echt. Ich schwöre, immer wenn ich rausgehe, höre ich, wie mein Name geflüstert wird. Und manchmal ist es, als würde jemand an meinem Fenster kratzen. Ich schwöre es. Ich bin nicht verrückt. Das ist eben Bedford, Mann. LOL.


      – BLOG POST


      »Sieht aus wie bei IKEA«, sage ich und greife nach Astleys Arm, als wir durch den Flughafen gehen.


      Er lächelt. Seine fröhliche Zielstrebigkeit ist ansteckend, als ob die Luft voll wäre mit pinkfarbenem Bubble-Gum, nur nicht so klebrig.


      »Es gibt so viele Fenster«, sage ich, während ich in die Dunkelheit hinausschaue, wo Flugzeuge über das Flugfeld rollen und Gepäckwagen herumkurven. »Und schau dir die Stühle an. Alles todschick.«


      »Keflavik ist bekannt als toller Flughafen.« Er zeigt auf die Geschäfte: Burberry, Calvin Klein, Gucci. »Möchtest du was kaufen? In Bedford herrscht ja ein gewisser Mangel an Einkaufsmöglichkeiten.«


      »Nein, nein … Ich brauche nichts.« Meine Füße fühlen sich an, als wollten sie auf dem glänzenden hellen Holzfußboden einen Glückstanz aufführen. »Was meinst du, wann kontaktiert uns dein Elfen-Freund? Was sollen wir tun, solange wir warten?«


      Er nimmt mein Gepäck. »Ich weiß nicht genau, wann. Er will heute irgendwann anrufen. Er hat uns einen Wagen besorgt, der uns nach Reykjavik bringt.«


      »In die Hauptstadt?«


      »Wie ich sehe, hast du dich eingelesen.«


      Wir erreichen die Gepäckausgabe. Eine Sekunde lang mustert er mich voller Stolz. Mein ganzer Körper prickelt auf eine merkwürdige, wilde Art und Weise und mein Herzschlag beschleunigt sich auf fünfhundert Schläge pro Minute. Fast denke ich, dass er mich küssen wird, aber das würde er niemals tun. Das hat er nur einmal getan, um mich zu verwandeln. Seine Lippen öffnen sich ein wenig, aber er sagt nur: »Bleib hier. Ich schau nach dem Gepäck.«


      Weil ich nicht wusste, was man für eine Rettungsmission in ein mythologisches Land oder nach Island einpackt, habe ich viel zu viel mitgenommen.


      Ich schaue auf die Uhr. Es ist zehn Uhr und immer noch dunkel. Die Sonne geht erst in anderthalb Stunden auf und vier Stunden später schon wieder unter. Total irre. Maine ist ja schon schlimm, aber dieses Land hier liegt so nah am Nordpol, dass es noch dunkler ist.


      Astley kommt mit unserem Gepäck zurück. »Du zitterst. Ist dir kalt?«


      Ich zucke die Achseln und will meinen Koffer nehmen, aber Astley zeigt mit dem Kopf auf einen Mann in einem dunklen Anzug. Das ist wahrscheinlich unser Fahrer. Der Mann eilt herbei, verbeugt sich kurz vor Astley und nimmt schweigend unser Gepäck.


      Als wir schließlich den Zoll und die Gepäckkontrolle hinter uns haben und im Auto sitzen, geht die Sonne langsam auf. Der Himmel ist grau und wolkenverhangen. Schnee verschmilzt mit dem Boden, und es gibt keine Wälder, sondern nur gelegentlich Ansammlungen hoher weihnachtsbaumartiger Bäume. Es ist kalt wie in Maine. Gedrungene Gebäude breiten sich über dem Boden aus, als wären sie dort gewachsen.


      »Es kommt mir so unwirklich vor, dass wir hier sind«, sage ich zu Astley. Wir sitzen zusammen im Fond des Wagens. Es ist sehr bequem, auch wenn wir nicht viel Platz haben. Astley sieht wieder ganz gesund aus. Die Schramme auf seinem Gesicht ist verheilt und er hat auch wieder Farbe gekriegt. »Als ob die Welt sich auf einmal verschoben hätte, und dieser Ort unmöglich noch auf ihr liegen könnte.«


      »Ja.« Er schlägt die Beine übereinander.


      Ich schalte mein Handy an und schaue auf das schwarze Display. »Ich habe keinen Empfang.«


      »Hast du es umstellen lassen, sodass du auch international Anrufe empfangen kannst?«, fragt er.


      Natürlich nicht. Ich wusste nicht, dass ich das tun muss. Während wir nach Reykjavik fahren, kann ich nicht einmal anfangen, all die Dinge aufzuzählen, die ich hätte tun sollen. Ich versuche, sie im Kopf aufzulisten, und gebe auf.


      Er lächelt und lehnt sich zurück. »Wie schön, dass du glücklich bist.«


      »Danke, dass du mich glücklich machst«, antworte ich und rücke meinen Sicherheitsgurt zurecht. Es folgt eine unbehagliche Stille, nur der Automotor brummt vor sich hin. Wir schauen aus dem Fenster, ohne uns zu berühren, aber ich fühle mich ihm trotzdem sehr nahe. Vielleicht liegt das an der Verbindung zwischen König und Königin. Oder daran, dass der Wagen sich Meile um Meile Reykjavik nähert. Meile um Meile näher zu Nick.


      Während der Fahrt ruft niemand Astley an. Keine Hinweise. Kein Rat. Nichts. Ich übe mich in Geduld, versuche nicht enttäuscht zu sein, als wir im Hotel 1302 einchecken, einem ganz monochrom in Weiß, Schwarz und Grau gehaltenen Luxushotel – Eleganz pur. Die eichenen Fußböden sind geheizt und überall sieht man irre Bilder oder Skulpturen. Astley und ich haben je eine eigene Suite, sie sind allerdings durch eine Tür verbunden. Ich lasse mich auf das große weiße Bett fallen, starre an die schwarzen Wände und greife nach meinem Handy. Aber da ich ja vergessen habe, es international freischalten zu lassen, kann ich niemanden anrufen. Ich ziehe mich vom Bett hoch und streife die Schuhe ab, bevor ich ins Bad tapse, das nicht einmal durch eine Wand vom Zimmer abgetrennt ist, was einfach nur merkwürdig ist. Aber es ist so krass schön wie alles andere hier – am Ende der Wände aus Granit wartet eine riesige gläserne Dusche. Flauschige weiße und schwarze Handtücher liegen auf schwarzen Regalen und darüber schwebt ein modernes weißes Waschbecken. Sogar eine weiße freistehende Badewanne gibt es, aber es ist die Dusche, die mich lockt.


      Später lese ich in dem Stadtführer und betrachte durch das Fenster die lächerlich früh untergehende Sonne und die wunderschönen weißen Gebäude, in denen das Theater und das Kulturzentrum untergebracht sind. Meine Hände pressen gegen das Glas und hinterlassen Abdrücke. Das Glas an meiner Haut fühlt sich kalt an, ganz anders als das Holz unter meinen Füßen. Ich sollte Betty zu einer Fußbodenheizung überreden, die macht die Kälte sehr viel erträglicher. Beim bloßen Gedanken an Betty fühle ich mich noch einsamer. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, was sie und Issie und Devyn gerade tun, und natürlich auch Cassidy. Schade, dass ich meine Mom nicht anrufen und sie fragen kann, wie es ihr geht. Bedford zu verlassen, ist mir wirklich nicht leicht gefallen. Ich habe Astley gebeten, zusätzlich Elfen als Wache einzusetzen, weil ich wegen der ganzen Sache so nervös war.


      Von der Tür zu Astleys Suite kommt ein Klopfen. Ich schlurfe hinüber und öffne. Er mustert mich mit konzentriertem, besorgtem Blick.


      »Bist du traurig?«, fragt er. »Trauriger als sonst?«


      Ich nicke, sage aber: »Mir geht’s gut.«


      Er streckt die Hand aus, als wolle er mein Gesicht berühren, aber dann zieht er sie wieder zurück. »Versuch ein bisschen zu schlafen, Zara. Du bist bestimmt erschöpft.«


      Ich presse die Lippen aufeinander und schlucke. Er bemerkt es, das sehe ich. Diesmal berührt er mich und streicht mir ein paar Haare hinter die Ohren.


      »Bald finden wir ihn«, flüstert er. »Versprochen.«


      Dann lässt er die Hand sinken und schließt die Tür.


      Heftiges Klopfen weckt mich. Ich falle aus dem Bett, stoße mir das Schienbein an dem Beistelltisch und wanke zur Tür zwischen unseren beiden Suiten.


      Beim Aufreißen der Tür frage ich schon: »Was …«


      Aber Astley bringt mich mit einer Handbewegung zum Schweigen und zeigt auf sein Handy, das er laut gestellt hat. Eine männliche Stimme mit Akzent hallt durch unsere großen offenen Räume. Den Akzent kann ich allerdings überhaupt nicht zuordnen.


      »Ich bin’s, Eure Hoheit. Bitte treffen Sie mich an der Blauen Lagune. Seien Sie in einer Stunde dort. In den Becken.«


      »Wo?«, fragt Astley, während meine Finger seinen Unterarm umklammern. »Wo in den Becken?«


      »Ich werde Sie in der Nähe des Eingangs finden. Machen Sie sich keine Sorgen.«


      »Gut.« Dann ist die Leitung tot.


      Astley schaltet das Handy aus. Wir schauen uns eine volle Sekunde lang in die Augen, bis ich kapiere, was gerade passiert ist. Dann springe ich ihm kreischend in die Arme, rufe, wie fantastisch er ist und wie dankbar ich ihm bin und mache alle die Geräusche, die eigentlich gar keinen Sinn ergeben. Er schwenkt mich herum, und einen Augenblick lang ist alles so schön und so hoffnungsvoll, obwohl die Sonne draußen schon untergegangen ist und Dunkelheit die Welt verhüllt.


      Die Becken der Blauen Lagune liegen vor uns, fast fünftausend Quadratmeter außergewöhnlich warmes Heilwasser. Die Lagune ist in einem umwerfend intensiven Blau gehalten und wird von Deckenlampen beleuchtet. Dampf steigt auf, wo das warme Wasser auf die kalte Luft trifft. Menschen schwimmen herum, kleine dunkle Silhouetten in all dem Blau und dem Dampf. Nachdem wir uns in der Umkleidekabine Badesachen angezogen haben, stehen wir jetzt in der kalten Außenluft. Wir schauen uns um, als ob wir auf magische Weise spüren würden, wohin wir gehen und was wir tun müssen.


      Astleys Arm legt sich um meine Schulter. »Du klapperst ja mit den Zähnen, Zara. Du musst ins Wasser.«


      Ich habe nichts dagegen. Die Luft in Island ist kälter als die Luft in Maine und ich bin im Badeanzug. Im Badeanzug! Den ich mir gegen Geld leihen musste. Das allein schon macht mich fertig, es ist einfach ekelhaft.


      Wir hasten die Stufen hinunter. Angenehm warmes Wasser umspült meinen Körper. Besser als in einer Badewanne. Das Wasser fühlt sich dickflüssiger an und man kann sich leicht treiben lassen. Auf dem Weg hierher hat Astley mir erzählt, dass die Lagune aus einer natürlichen geothermischen Quelle gespeist wird. Zwei Kontinente streben voneinander weg und genau hier ist der Riss entstanden. Alte, mit feinem Moos bedeckte Lava rahmt die Becken ein, die sich bis ins Unendliche zu erstrecken scheinen.


      Astley taucht mit einem wohligen Seufzer bis zum Hals ins Wasser ein. Ich hüpfe um ihn herum. Der Boden des Beckens ist nicht glatt, sondern ganz knubbelig, aber das Wasser ist fantastisch, als ob man in einen angewärmten Bademantel gewickelt wird.


      »Wunderschön.« Er schaut sich andächtig um.


      »Ja«, stimme ich zu. »Aber wo steckt jetzt dieser Vander?« Ich schaue mich hektisch um in der Hoffnung, ihn zu entdecken. »Kommen wir von hier nach Walhalla? Ich meine, das würde ja schon Sinn machen, wo es doch hier einen Riss gibt.«


      »So funktioniert das nicht ganz.« Er lässt sich auf dem Rücken treiben.


      »Was soll’s.« Mir ist es egal, wie es funktioniert. Hauptsache, ich finde Nick. Ich reiße mich zusammen, lasse mich neben Astley auf dem Rücken treiben und schließe einen Augenblick lang die Augen.


      »Manchmal wünsche ich, mein Leben wäre immer so.«


      Ich richte mich auf. »Wie?«


      »Friedlich. Schön. Ohne Gewalt. Ohne Bedrohungen.« Er dreht den Kopf und lächelt mich an. Seine Blick ist weich, fast schon ein bisschen »schmelzend«, aber trotzdem fest. Ich weiß nicht genau, was dieser Blick zu bedeuten hat.


      »Das wäre wunderbar.« Ich will noch etwas sagen, aber Astley ist abgelenkt. Ich folge seinem Blick zu einem sehr blassen Mann in einem schrecklichen schwarzen Speedo. Nur Profischwimmer sollten so etwas tragen.


      »Das ist er.« Astley winkt.


      Der Mann kommt ins Wasser und watet auf uns zu. Er verbeugt sich vor Astley und nimmt dann meine Hand, um sie zu küssen. »Eure Hoheit.«


      Wenn ich nicht so aufgeregt gewesen wäre bei dem Gedanken, bald Nick zu sehen, wäre ich bei dieser Anrede ausgeflippt.


      Vander lächelt mich an. »Tut mir leid, dass ich vorhin so geheimnisvoll getan habe, aber über den Ort, wo die Götter zu Hause sind, will man sich nicht über eine Handy-Verbindung auslassen.«


      Astley lächelt. »Wir verstehen schon.«


      »Danke, dass Ihr so freundlich seid, Eure Hoheit.« Der Mann atmet tief ein und schaut uns nacheinander in die Augen. Mit Blick auf Astley sagt er dann: »Die Brücke ist in Gullfoss.«


      Gullfoss? Das kenne sogar ich! Das ist der große Wasserfall, über den ich in dem Führer gelesen habe. Ich drehe fast durch, so aufgeregt bin ich.


      »Am besten ist es am Morgen«, fährt er fort. »Dann ist die Verbindung zwischen den Welten am zugänglichsten. Es wird ein Stein dort liegen, um den ein goldenes Band geschlungen ist. Den müsst Ihr in den Wasserfall werfen. Ich werde vor Ort noch Anweisungen hinterlegen.«


      »Wirst du uns begleiten?«, fragt Astley.


      »Wenn Ihr es wünscht.«


      Astley schaut mich an und ich schüttle hastig den Kopf. Ich möchte den Elf nicht vor den Kopf stoßen, aber Nick soll nur von Astley und mir gerettet werden. Astley gibt das weiter und dankt ihm für seine Hilfe.


      »Die Götter seien mit Euch«, sagt er beim Gehen.


      »Und auch mit dir«, antwortet Astley. Kaum ist der Elf im Dampf verschwunden, wendet er sich an mich: »Wie findest du das?«


      Ich freue mich unbändig und bin so dankbar, dass ich ihn umarme, so fest ich kann: »Danke, Astley. Danke.«


      Er lacht und küsst mich auf den Scheitel.

    

  


  
    
      


      @cierradumont. Will aus der Stadt weg. Vorschläge? #Scheiß-Bedford


      Später essen wir im Hotel zu Abend. Das Restaurant ist schick wie alles hier, mit modernen schwarzen Tischen, klaren Linien und schön angerichteten Speisen auf den Tellern. Mir fällt es unsagbar schwer, mich auf irgendwas zu konzentrieren. Nicht einmal die niedlichen alten Häuser in der Innenstadt, an denen wir vorbeigefahren sind, habe ich richtig wahrgenommen, und jetzt nehme ich Astley kaum wahr, obwohl er mir gegenüber sitzt.


      Er reicht mir den Pfeffer für meinen Salat und fragt: »Aufgeregt?«


      »Nein, gar nicht, wie kommst du darauf?«, scherze ich. Unsere Finger berühren sich an der Pfeffermühle. Er lässt sie los.


      »Du könntest mein Telefon nehmen und deine Freunde auf den neuesten Stand bringen«, schlägt er vor.


      »Ist schon okay. Ich habe in der Lobby einen Computer mit Internetzugang gefunden und allen schon gemailt.«


      Der Pfeffer fällt in kleinen Flocken auf den Salat. Ein Kellner geht auf dem Weg zu einem anderen Tisch an uns vorbei. Es ist ganz still und ruhig hier, kein Vergleich zu dem wie wahnsinnig rasenden Herz in meiner Brust oder meinen angespannten Nerven, die seit den Ereignissen in der Lagune mit Adrenalin vollgepumpt sind.


      »Morgen gehen wir nach Walhalla!«, platze ich heraus.


      »Ich weiß!« Lachend spießt Astley Salat auf seine Gabel. Er kaut erst einmal, dann fragt er: »Was ist dein größter Wunsch?«


      »Dass die Menschen in Sicherheit sind und dass Nick wieder da ist.«


      Er denkt kurz über meine Antwort nach, sieht aber nicht überrascht aus. »Und deine größte Angst?«


      »Na ja, früher war es mal die vor mir selbst. Die Angst davor, was aus mir werden könnte, aber das ist ja jetzt Wirklichkeit geworden. Ich meine, ich bin durch und durch …« Ich senke die Stimme. »… Elf, diese große Befürchtung ist also eingetreten. Meine zweite große Angst ist, die Schule nicht zu schaffen. Aber, eigentlich doch nicht. Vielleicht eher: Menschen zu verlieren.«


      Unsere Blicke treffen sich. Seine Augen sind so unergründlich und so blau. »Weil du deinen Vater verloren hast und deine Mutter in gewisser Weise auch, und jetzt hast du noch Nick verloren.«


      Ein Stück Salat bleibt mir im Hals stecken und treibt mir das Wasser in die Augen. »Ja.«


      Seine Hand greift über den Tisch und legt sich auf meine. »Es tut mir so leid, dass du so traurig bist, Zara.«


      Ich ziehe meine Hand nicht weg: »Und mir tut es leid, dass du so traurig bist.«


      Schritte zum Glück:


      1. Nick wiederbekommen.


      2. Dafür sorgen, dass Nick sich nicht aufregt, weil ich Elf bin.


      3. Astley zum Dank ein Geschenk besorgen.


      4. Nach Hause gehen.


      5. Die bösen Elfen in den Hintern treten und Bedford sicher machen.


      Es ist eine gute Liste.


      Vor lauter Aufregung schlafe ich kaum. Als ich am Morgen aufwache, schaue ich mich in meinem Zimmer nach einer guten Ausrüstung für die Reise nach Walhalla um, aber Handtücher, Bademäntel und Reykjavik-Führer scheinen mir nicht geeignet. Also stopfe ich ein Steakmesser in meinen Rucksack, das ich im Restaurant eingesteckt habe, ein bisschen sterilen Verbandsmull von zu Hause (falls sich jemand verletzt) und als Seilersatz die Bänder von den Vorhängen. Schließlich noch meine Wasserflasche und ein paar Müsliriegel. Kaum bin ich mit Packen und Duschen fertig, klopft Astley an die Tür.


      Seine Jeans sitzen auf seiner Hüfte. Sein offener Parka hängt locker von seinen Schultern. Er reicht mir noch eine Wasserflasche und wirft sich dann seinen eigenen Rucksack über die Schulter. Er ist ganz ernst, lächelt nicht.


      »Fertig?«


      »Jep.«


      Er stößt die Tür auf. »Hast du deinen Zimmerschlüssel?«


      »Nö!« Ich mache einen Satz zurück und schnappe mir den Schlüssel. »Meine Mom vergisst den auch immer. Hast du deinen?«


      Einen Augenblick lang tut er so, als hätte er ihn nicht, aber dann klopft er auf seine Brieftasche. »Natürlich, bei unseren Pässen.«


      »Angeber.«


      Endlich lächelt er.


      Auf der Fahrt durch die dunkle Landschaft sind wir ziemlich schweigsam. Ich bin zu aufgeregt, um viel zu reden, und frage mich, ob es Astley auch so geht oder ob er das Schweigen einfach akzeptiert, denn er sagt auch nichts.


      Es sind zwei Wasserfälle, beide sind über dreißig Meter hoch. Weil das Land abrupt abreißt, scheint es zunächst so, als würde der gewaltige Fluss einfach in der Erde verschwinden, aber das ist eine Täuschung. Wir stehen oben am Wasserfall, der in ein Becken unter uns strömt. Die aufgehende Sonne offenbart, wie tief der Canyon ist, in den die Wasserfälle münden. Ein Teil des Wassers ist gefroren, der Rest donnert durch das Eis hindurch. Überall steigt Nebel auf, sodass ringsum winzige Regenbogen entstehen.


      »Der Weg nach Walhalla führt über die Regenbogenbrücke«, wispere ich und wäre fast auf dem Boden ausgerutscht, hätte Astley mich nicht schnell am Arm festgehalten. Er lächelt, behält aber die Umgebung im Auge. »Ich weiß.«


      Wir sind allein hier oben, wahrscheinlich, weil die Sonne gerade erst aufgegangen ist. Es ist kalt und furchtbar glitschig überall. Nebel und Eis hüllen die Landschaft ein. Ich ziehe meine Handschuhe an und dann schiebt Astley mir noch als zusätzlichen Schutz vor der Kälte große Fausthandschuhe aus Wolle darüber. Die feuchte Luft unseres Atems vermischt sich mit dem Nebel in der Luft.


      Dann sehe ich es: Gleich am Ufer des Flusses liegt ein Stein, um den ein goldenes Band geschlungen ist. »Da!«


      Wir eilen zu der Stelle, Astley erreicht sie als Erster. Der große Stein ist ganz flach und trägt eine eingravierte Inschrift. Astley hebt ihn auf und reicht ihn mir. Meine Hände zittern, so schwer ist er. Gemeinsam lösen wir das Band. Die Sprache der Inschrift verstehe ich nicht. Ich schaue Astley hilfesuchend an.


      »Das ist altnordisch.« Mit vor Konzentration zusammengezogenen Augenbrauen entziffert er die Inschrift: »Wirf den Stein in die goldenen Wasserfälle und tue deine Absicht kund, den Weg zu öffnen.«


      Der Wind weht uns ins Gesicht. Ich versuche stolpernd das Gleichgewicht zu halten. »Was soll das heißen?«


      »Ich vermute, es heißt …« Seine Augen leuchten. »Ich vermute, es heißt, dass …«


      Er unterbricht sich, etwas erregt seine Aufmerksamkeit. Dann schreit er plötzlich: »Bleiben Sie stehen!«


      Ich wirble herum und sehe ihn auch. Ein großer Mann mit dunklen Haaren, die meinen ähnlich sind. Mit klopfendem Herzen lehne ich mich an Astley: »Astley, das ist …«


      »Dein Vater, ich weiß.« Er stellt sich vor mich, beschützt mich, wie Nick das immer getan hat und wie ich es bei Devyn und Issie mache.


      Ich drücke den Stein an meine Brust, während mein Vater näher kommt. Seine Haut ist so blass, unter seinen Augen liegen tiefe Ringe. Die Hände hält er ausgestreckt vor sich, mit den Handflächen nach oben: »Ich will euch nichts Böses. Ich bin gekommen, um zu helfen.«


      Ich dränge mich an Astley vorbei und trete meinem Vater entgegen. All die Übeltaten, die er jemals begangen hat, ballen sich zu einem Knoten aus Zorn in meiner Brust zusammen.


      »Du? Helfen?«


      Er schüttelt den Kopf und kommt näher. »Ja. Ich bin dir hierher gefolgt.«


      Mein Vater, der Stalker. Großartig. Ich zwinge mich zur Ruhe.


      Doch Astley ergreift vor mir das Wort: »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen stehen bleiben. Erklären Sie sich.«


      Er sei uns ins Flugzeug gefolgt, erzählt er. Dort habe er sich mit einem Zauber umgeben, damit wir ihn nicht sehen. Dann sei er uns ins Hotel, zur Lagune und hierher nachgegangen. Er habe gesehen, dass Vander mit uns gesprochen habe.


      »Ich traue ihm nicht«, sagt mein Vater. Seine Augen sehen unendlich müde aus, als hätte er Vertrauen, sein Königreich und überhaupt alles abgeschrieben.


      »Und warum nicht?«, fragt Astley drohend. Seine Füße stehen schulterbreit auseinander. Er ist auf alles gefasst. »Mir erscheint er höchst vertrauenswürdig. Er dient uns seit vielen Jahren. Während Sie, Sir, sich als höchst unzuverlässig erwiesen haben. Ein König mit einem solchen Mangel an Stärke richtet mehr Schaden an als das Böse. Sagen Sie mir, warum ich meinem Mann nicht vertrauen sollte?«


      »Ich kann das nicht mit Worten erklären. Ich vertraue ihm einfach nicht.« Die Stimme meines Vaters klingt so müde.


      »Was meinst du, Zara?« Astley berührt meine Schulter mit seinem Handschuh. Es ist eine angenehm feste, Sicherheit gebende Berührung.


      Mein Vater hat getötet und gefoltert, er hat meiner Mutter nachgestellt und wahrscheinlich den Tod meines Stiefvaters verursacht. Ich würde gern sagen, dass ich ihm auf keinen Fall traue, denn das wäre logisch. Ich würde gern sagen, dass er einfach durch und durch böse ist, denn das wäre einfach. Aber nichts ist einfach. Nichts ist ganz gut oder ganz böse. Habe ich nicht auch getötet und entführt? Es gab keine Gerichtsverhandlung, bevor wir die Elfen eingesperrt haben. Wir haben ihnen keine Wahl gelassen. Natürlich wollten wir damit die Menschen beschützen, während mein Vater seinen Begierden nachgegeben hat, aber dennoch … Und was ist mit Wiedergutmachung? Was ist mit der Chance, dich zu verändern, die Dinge richtig zu stellen, ein Leben im Bösen beiseite zu schieben für einen Augenblick reiner Güte?


      »Ich weiß nicht … ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sage ich.


      »Zara, ich bin weggelaufen, als Nick starb. Ich hätte dir helfen können, aber ich habe es nicht getan.« Mein Vater steht jetzt direkt vor mir, fasst mich an der Schulter und zwingt mich, ihn anzusehen. »Ich habe niemals etwas getan, um mir dein Vertrauen zu verdienen oder das deiner Mutter. Nun bist du auf dem Weg in das Land der Götter, Zara, und du bist so jung.«


      »So jung bin ich nun auch wieder nicht«, stoße ich hervor. Unter uns rauscht der Wasserfall. Feine Nebeltröpfchen wirbeln um die Haare meines Vaters. »Und ich weiß, dass du auch schon Gutes getan hast.«


      Astley neben mir verlagert das Gewicht, und ich drehe den Kopf, um ihn anzuschauen. Es fällt mir einfach zu schwer, meinen Vater anzusehen.


      »Und was war das?«, fragt Astley. »Woran denkst du?«


      Direkt hinter Astley Kopf scheint im Nebel noch ein Regenbogen auf, und ich bin auf einmal voller Zuversicht, dass dies genau der Ort ist, an dem wir sein sollten. »Er hat meine Mutter gehen lassen«, flüstere ich. »Als wir ihn eingesperrt haben, hat er gesehen, dass sie flieht, und er hat sie gehen lassen. Und er hat versucht, mich vor Frank zu warnen. Obwohl er schwach war, hat er wenigstens versucht, mir zu helfen – wie ein richtiger Vater das tun würde, verstehst du?«


      »Es war nicht genug«, sagt mein Vater und seine Stimme zittert ein wenig. Als ich mich wieder umdrehe, um ihn anzusehen, schwimmt in seinen Augen eine Träne. »Wir wissen es beide.«


      Ich widerspreche nicht. »Und woher weiß ich, dass du mich jetzt nicht hintergehst? Dass du einfach nach Walhalla gehst und Nick nicht mitbringst? Dass dies nicht Teil eines hinterhältigen Plans ist?«


      Die Haut an seinem Augenwinkel zuckt. »Ich verspreche es dir, Zara, und du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Du spürst es auf deiner Haut.«


      Es stimmt. Ich spüre es. Weil seine Worte wahr sind, geht eine goldene Wärme von ihnen aus, die leicht gegen meine Wangen streicht.


      »Lass ihn mich für dich retten. Lass mich das für dich tun«, fleht er. Seine Finger streichen über den Stoff meines Anoraks.


      Ich presse die Lippen zusammen. Es fühlt sich an, als würden sich hinter meinen Augenlidern Tränen sammeln, aber ich lasse sie nicht hinaus. Nein.


      Das Wasser stürzt in die Tiefe und im Nebel wölben sich die Regenbogen. Ich zähle bis fünf, und dann schaue ich zu Astley auf, der kaum merklich mit dem Kopf nickt.


      »Okay«, sage ich. »Okay, aber bitte tue alles dafür, dass du ihn auch findest, Dad. Bitte.«


      Als ich Dad sage, schließt er für einen winzigen Moment die Augen, dann sagt er: »Das werde ich.«


      Er lässt meine Schultern los und küsst mich flüchtig auf die Wange. »Danke, dass du mir die Chance gibst, der Mann, der Vater zu sein, der ich immer sein wollte.«


      Die Tränen fließen aus meinen Augen. Dann wendet mein Vater sich an Astley: »Wenn etwas passieren sollte …«


      »Wir werden uns um einander kümmern«, betont Astley. »Viel Glück, Sir.«


      Die Schultern meines Vaters heben sich ein bisschen an, als er nickt. »Du bist eine schöne, starke Königin, Zara, stärker, als ich je sein könnte. Du machst mich stolz. Ich werde bald zusammen mit deinem Wolf zurück sein.«


      Wie die Inschrift vorschreibt, dreht mein Vater sich zum Wasserfall. Und wenn es ein Fehler war, ihm zu trauen? Wenn er mich hintergeht und Nick als Geisel zum Austausch mit meiner Mutter nimmt? Trotz des glitschigen Bodens geht er leichtfüßig. Am Rand des Abgrunds wirft er den Stein. Dann hebt er die Arme und schreit mit einer Stimme, die fast so laut ist wie das donnernde Wasser: »Bring mich zu den Göttern.«


      Der Boden bebt, als wollte die ganze Welt auseinanderbrechen. Astley eilt genau in dem Augenblick an meine Seite, als ich zu meinem Vater treten will. Sein Arm hält mich zurück, und da springt ein gigantischer Wolf aus dem Wasserfall. Aufschreiend taumle ich nach hinten. Der Wolf ist bestimmt sechs Meter hoch. Ein Stück Kette baumelt an einem Halsband. Vom Wasser ist sein Fell ganz dunkel. Aus dem aufgerissenen Maul ragen lange Fangzähne auf wie gewaltige, monströse Speere.


      »Nein!«, schreie ich auf, als mein Vater zur Seite springt. Aber es gibt kein Entrinnen. Das Maul des wilden Tiers öffnet sich im Sprung noch weiter und verschlingt meinen Vater in einem Stück. Er ist weg. Einfach weg.


      Der Wolf landet flach auf dem Boden. Sein Kopf schwenkt zu uns. Große, böse Augen weiten sich heimtückisch.


      Vor Schreck bin ich wie gelähmt.


      »Ein, ein W-w-w-olf«, stottere ich. »Ein rie- riesiger Wolf.«


      »Fenrir«, murmelt Astley. Er legt den Arm um meine Taille, springt gleichzeitig zur Seite und nach hinten, taucht in einen Himmel aus Regenbogen und Nebel ein und fliegt mit uns davon. Einen Augenblick lang wehre ich mich schreiend gegen ihn, aber dann füge ich mich. Mein Vater ist weg. Noch ein Vater ist … weg.


      Der Wolf springt mit schnappenden Kiefern zu uns hoch.


      »Astley!«


      »Halt dich fest!«, brüllt er, während ich versuche, auf seinen Rücken zu klettern. Die eisige Luft pfeift an uns vorbei, und auf unserer Haut bildet sich Eis, aber Astley schraubt sich immer weiter in den Himmel hinauf, weg von den Pranken des Wolfs, weg von noch einem Verlust, von noch einem Tod.


      Ich klammere mich an Astley. Unter uns heult der Wolf. Schließlich wendet er sich ab, denn wir schweben mehr als dreißig Meter über ihm in der Luft, und stürzt sich auf das Auto.


      »Oh, nein!«, schreie ich, als er auf dem Kühler landet und ihn zerdrückt. Er heult noch einmal triumphierend auf und läuft davon.


      Es ist so vollkommen verrückt, so unwirklich …


      »Mein Vater …«, flüstere ich in Astleys Ohr.


      »Ist als Held gestorben«, sagt er. »Er ist auf der Seite des Guten gestorben.«


      Ich kann nichts anderes tun, als mich an Astleys Rücken klammern, mein Gesicht im Stoff seines Anoraks verbergen und weinen.


      Er landet in der Nähe des Autos. Zum Glück ist der Fahrer noch am Leben und telefoniert mit seinem Handy nach einem Abschleppwagen. Dann überlegen er und Astley gemeinsam, wie sie den Schaden erklären sollen. Astley leitet dann flüsternd die Suche nach Vander in die Wege. Ich achte nicht mehr auf die beiden, sondern suche den Horizont nach dem riesenhaften Wolf ab. Mein Körper hört nicht auf zu zittern. Mein Vater ist gestorben. Das Monster, vor dem wir solche Angst hatten, ist für mich gestorben. Das ergibt keinen Sinn und es bricht mir zugleich das Herz.


      »Wisst ihr, was das war?«, fragt der Fahrer. Die Angst in seiner Stimme dringt trotz meines Schocks zu mir durch und ich schaue ihn richtig an. Seine Hosen sind vorn ganz nass.


      »Fenrir«, antwortet Astley. Er steckt sein Handy zurück und lässt den Blick über den Nebel, die Wasserfälle und die Regenbogen wandern. »Aber was noch wichtiger ist: Es war eine Falle. Wir sollten getötet werden. Der König hat es gespürt. Er hat uns gerettet.«


      Wir sind tief beunruhigt. Wer tut so etwas? Wurde Vander mit falschen Informationen versorgt? Das alles ergibt einfach keinen Sinn. Ich stöhne und lasse mich in den kalten Schnee fallen. Riesige Wolfsspuren verunstalten das reine Weiß.


      Astley kommt zu mir. »Alles in Ordnung?«


      »Nein«, sage ich mit heiserer Stimme. »Es geht mir nicht gut. Ich bin innerlich zerbrochen. Ich bin bis in mein tiefstes Inneres hinein zerbrochen, und ich weiß nicht … ich weiß nicht, ob ich jemals wieder nicht zerbrochen sein kann, gar nicht zu reden davon, dass es mir gut gehen könnte.«


      Er schluckt so mühsam, dass ich es sehen kann, nimmt meine Hand und legt sie auf sein Herz. Es schlägt in stetigem Rhythmus immer weiter – trotz all dem, was passiert ist. Dann legt er meine Hand auf mein eigenes Herz. Es schlägt im selben Rhythmus, ein verräterisches Klopfen. Ein Schluchzer bricht aus meiner Brust, und Astley zieht mich dicht an sich, beruhigt mich, indem er unzusammenhängende Worte in meine Haare flüstert.


      »Wer wird als Nächster sterben?«, flüstere ich schluchzend in seinen Anorak. »Wer?«


      »Niemand mehr.« Er streicht in kleinen Kreisen über meinen Rücken. »Und ganz sicher nicht du.«


      Ich schiebe ihn ein wenig von mir und schaue zu ihm hoch. »Oder du?«


      Er zuckt zusammen.


      Ich packe ihn an den Schultern: »Versprich es mir.«


      Nach kurzem Zögern nickt er. »Ich verspreche es, aber es ist keine Schande, tapfer zu sterben, Zara. Es ist keine Schande, für das Gute zu sterben.«


      »Aber es ist auch keine Schande, dafür zu leben«, verkünde ich.


      Die Regenbogen entstehen und vergehen vor meinen Augen. Ihre Farben leuchten in dem grauen Nebel, heiter und hoffnungsvoll, trotz der Dunkelheit, trotz des donnernden Wassers, trotz des Todes … irgendwie immer noch heiter.


      

    

  


  
    
      


      Es ist der absolute Wahnsinn. Echt. Die Hälfte der Leute fährt plötzlich nach Florida in die Ferien, aber eigentlich wollen sie nur weg von diesem Wahnsinnigen hier, der dauernd Leute umbringt. Und diese Geschichte mit dem Sumner-Bus? Total abgefahren. Ein Mädchen aus meinem Spanischkurs ist heute nach der Schule nicht nach Hause gekommen und jetzt suchen alle nach ihr. Ich flippe hier noch total aus.


      – MYSTIC EMBRY BLOG


      Die Nacht kommt schrecklich früh. Die langen Stunden der Dunkelheit und des Schmerzes sind mit der Welt draußen verschmolzen, nur die Scheinwerfer der Autos und die Lichter aus den Geschäften bringen eine gewisse Bestätigung dafür, dass die Welt kein kompletter Höllenkreis ist.


      Nachdem Astley gegangen ist, duftet es in meinem Hotelzimmer nach Zitronen. Wenn er bei mir ist, rieche ich nur ihn. Stundenlang haben wir die Ereignisse immer wieder durchgesprochen, mit seinem Handy Amelie angerufen (die es sich verkniff zu sagen: »Ich hab’s dir gleich gesagt.«) und Betty (die es sich nicht verkniff) und Issie, Devyn und Cassidy (die überwiegend stöhnend aufschrien). Wir versuchten herauszufinden, warum jemand gerade uns angreift. Geht es nur um die Kontrolle von Bedford und Umgebung? Oder geht es um weitergehende Machtfragen? Ist Vander mit von der Partie oder wurde er benutzt? Wir wissen es nicht. Wir wissen nur, dass es eine Falle war, dass wir getötet werden sollten. Laut Devyn ist Fenrir ein Vorbote des großen Krieges. Die Götter hatten ihn ursprünglich an die Kette gelegt, aber jetzt ist er frei.


      Alle sind überrascht vom Verhalten meines Vaters, nur Astley nicht, der offenbar mehr Vertrauen zu Menschen/Elfen und das Gute hat als wir. Obwohl Nick ja immer meinte, ich sei die Verrückte, die immer an das Beste in Menschen und Elfen glaubt. Vielleicht hätte ich es meinem Vater höher anrechnen sollen, dass er sich bemüht. Vielleicht habe ich ihm nie hoch genug angerechnet, dass er sich so lange so heftig bemüht hat, dass er sich, soweit es ihm möglich war, von meiner Mutter ferngehalten hat. Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er für mich gestorben ist.


      Der Schmerz in meinem Herzen ist zu groß, deshalb stelle ich mich unter die Dusche und lasse warmes Wasser auf mich herabregnen. Dann schlüpfe ich in Shorts und ein T-Shirt und hülle mich in einen Bademantel. Socken ziehe ich nicht an, denn der warme Fußboden fühlt sich gut an. Es ist das einzig Positive, das ich fühle.


      Vom Bett her kommen ein unbekannter Geruch und ein raschelndes Geräusch, das entsteht, wenn ein Hosenbein am anderen vorbei streicht.


      Ich halte inne.


      Ein Unbekannter wartet dort. So wie es riecht, ist es mehr als einer. Ich fange an zu summen, als würde ich mir einfach die Haare kämmen, aber meine Zehen drücken gegen den Boden, während ich mich in dem dampfgeschwängerten Badezimmer nach einer Waffe umsehe. Eine Haarbürste? Oh, Mann. Das Messer steckt noch in meinem Rucksack und den habe ich neben dem Bett auf den Boden fallen lassen. Um mich zu schützen, schlucke ich eine Anti-Eisen-Tablette aus dem Röhrchen auf dem Waschtisch. Dann umfasse ich den Handtuchhalter, der fest in der Wand verankert ist. Ich ziehe, aber er bewegt sich nicht. Da packe ich ihn mit beiden Händen und reiße ihn mit aller Kraft aus der Wand. Die Schrauben fallen klirrend zu Boden.


      Das genügt, um die Eindringlinge zu alarmieren.


      Drei großgewachsene Männer in schicken Anzügen nach europäischer Mode stürzen um die Ecke. Einer von ihnen ist Vander. Ich brauche eine Sekunde, bis ich »Astley!« schreie.


      Dann greifen sie an. Ich schwinge den Handtuchhalter wie ein Schwert und schreie wie am Spieß in der Hoffnung, damit den Angriff noch ein bisschen hinauszuzögern. Sie kommen immer näher, aber nur zwei können gleichzeitig hereinkommen, weil zwischen den Wänden nicht genügend Platz ist. Ich greife den links von mir an und schlage mit der Stange zu. Seine Gesichtshaut zischt, als das Eisen sie berührt, und er knurrt, gleichzeitig erlischt sein Zauber und offenbart ihn als Elf mit blauer Haut.


      Er verflucht mich, und ich hole wieder aus und treffe ihn an der Brust, aber jetzt greift der andere mich an. Die Stange zwischen uns knistert. Er schreit auf, lässt aber nicht los, bis Vander sich einschaltet und mich an den Haaren nach hinten reißt. Sein dicker Arm legt sich um meine Taille, er hebt mich hoch und drückt mich an sich. Mit der anderen Hand hält er mir etwas Scharfes an den Hals. Ein Messer? Wahrscheinlich. Die beiden anderen rappeln sich gerade vom Fußboden auf, als Astley hereinstürzt. Sein Gesicht ist wutverzerrt. In der Hand hält er einen Dolch.


      »Lass sie los, Vander«, befiehlt er. »Ich bin König der Birke und der Sterne. Du bist mein Untertan, und ich befehle dir, meine Königin loszulassen.«


      Vander bellt. Ich glaube, es ist ein Lachen, aber ich weiß es nicht. Die scharfe Klinge an meinem Hals drückt so fest gegen meine Haut, dass sie mich tatsächlich schneidet. Der Schmerz ist gar nicht so schlimm, aber ich rieche das Blut, und sein Anblick lässt Astley zusammenzucken.


      »Du kannst uns nicht herumkommandieren, König. Wir gehören zu einem anderen.«


      Die Wunde auf dem Gesicht des anderen zischt immer noch. Das wird eine Narbe geben. Er sagt: »Leg deine Waffe hin, sonst tötet Vander sie auf der Stelle.«


      »Er tötet sie so oder so.« Astley ist vollkommen ruhig.


      Ich ringe nach Luft, Das ist ganz und gar nicht cool. Mein Herz schlingert. Ich habe ihm vertraut. Er hat gesagt, er würde mich brauchen, und jetzt? Kann er mich einfach wegwerfen? Ich kralle die Hand in meinen Bademantel und versuche den Klumpen in meinem Herzen mit meinem Willen aufzulösen, aber es gelingt mir nicht. Da treffen sich unsere Blicke und Astley bewegt die Augen ein bisschen nach rechts. Es ist nur eine Andeutung, aber ich verstehe: Ich soll aus dem riesigen Fenster springen. Wir sind im fünften Stock und ich kann nicht fliegen. Aber er kann fliegen. Wird er mich auffangen? Eine Sekunde lang frage ich mich, ob das vielleicht nur ein bizarr abgekartetes Spiel ist, auch mich zu töten. Meinen Vater töten, mich töten, das ganze Geschlecht loswerden. Aber das ist so umständlich und hier steht Astley. Ich vertraue Astley, rede ich mir ein. Ich vertraue ihm.


      »Ich muss mich übergeben«, flüstere ich in dieser ausweglosen Situation.


      »Was?«, knurrt Vander.


      »Ich glaub, ich muss mich übergeben«, wiederhole ich und zwinge mich, mich auf meinen Magen zu konzentrieren. Ich kann mich nicht einfach übergeben, aber ich kann so tun, als würde es gleich geschehen. In einem ihrer wöchentlichen Vorträge zum Thema »Überlebensstrategien bei einem Angriff« sagte Betty mir einmal, man könne einen Raubüberfall, vielleicht sogar eine Vergewaltigung verhindern, indem man so tut, als müsse man sich übergeben. Mal sehen, ob sich so auch Elfen täuschen und ein Mord verhindern lassen. Ein ersticktes, trockenes Würgen dringt aus meiner Kehle. Das genügt, damit Vander seinen Griff ein bisschen lockert, das Messer liegt nicht mehr mit der scharfen Klinge an meinem Hals.


      »Was soll ich …?«, fängt er an.


      Aber er beendet seinen Satz nicht, denn ich ramme ihm den Ellbogen in den Magen und mache einen Satz nach rechts auf das geschlossene Fenster zu. Meine Schulter kracht durch das Glas. Der Schmerz strahlt den ganzen Arm hinunter und in den Nacken hinein. Mein Körper folgt durch das zerbrochene Glas in die kalte Luft hinaus. Kein Wort kommt mir über die Lippen, als ich durch die Schneeflocken falle, und der Erdboden rasch näher kommt.


      Ich sollte die Augen schließen.


      Aber ich mache es nicht.


      Mein Körper kippt zur Seite. Durch den Luftzug geht der Bademantel auf und der Stoff bauscht sich über mir. Ich breite die Arme aus und sehe wahrscheinlich aus wie ein fallender Engel. Die Motorgeräusche der Autos unter mir werden lauter. Entweder lande ich auf einem Auto oder auf dem harten Straßenpflaster. Mein Körper wird zertrümmert sein und platt. Hoffentlich geht es schnell. Hoffentlich.


      Ich schließe die Augen.


      Hände ergreifen meinen Bademantel und bringen mich von meinem geraden Kurs nach unten ab. Astley. Ich versuche, nach ihm zu greifen. Leise fluchend reißt er mich an die Brust, während aus meinem Fall zuerst eine Bewegung zur Seite hin wird und dann nach oben.


      »Astley!«, schluchze ich.


      »Wir werden einander immer retten«, flüstert er in meine Haare. »Halt dich fest.«


      Und dann fliegen wir in den Nachthimmel hinein.


      Als wir beim Flughafen ankommen, bin ich vollkommen durchgefroren. Unserer Landung hinter einem großen Lastwagen ist schrecklich hart. Astley entschuldigt sich, reibt meine Arme und hilft mir, den Bademantel wieder zuzubinden. Vor lauter Zittern schaffe ich es nämlich nicht allein. Er will schnell in ein Geschäft laufen und mir warme Kleider, einen Mantel und Schuhe besorgen.


      »Ich mache, so schnell ich kann«, versichert er mir. »Hock dich neben den Reifen. Kaure dich zu einem Ball zusammen. Das hilft.«


      Unsere Handys, unsere Koffer und unsere Taschen sind noch im Hotel, und unser Flieger geht erst am nächsten Morgen, aber wir sind zu dem Ergebnis gekommen, dass der Flughafen der sicherste Ort ist. Dort sind viele Menschen. Und es ist warm.


      »Was ist mit unseren Pässen?«, frage ich.


      »Ich habe sie dabei, Ich habe sie die ganze Reise über am Körper getragen. Was Pässe angeht, bin ich paranoid.«


      »Zum Glück.«


      Seine Augen sind so traurig. »Ja. Zum Glück.«


      Er geht, und während ich warte, donnert ein Flugzeug über mich hinweg. Ich drücke den Rücken gegen den Reifen, denn ich möchte nicht, dass sich irgendetwas von hinten an mich anschleicht. Obwohl ich schrecklich müde bin, schlafe ich erst drinnen auf einem Stuhl ein, nachdem ich neu eingekleidet bin und meine Schulter verbunden ist. Astley hat den Arm um meine Schulter gelegt, um mich zu wärmen oder mir Sicherheit zu geben oder was auch immer. Jedenfalls schiebe ich ihn nicht weg. Keine Ahnung, warum. Ich kann es einfach nicht. Ich brauche ihn.


      

    

  


  
    
      


      Die Anspannung in der kleinen Stadt Bedford in Maine stieg noch an, nachdem ein weiterer jugendlicher Bewohner vermisst wird, diesmal ein Mädchen. Es wurde Berichten zufolge zuletzt gesehen, als es den YMCA in Richtung Wald verließ.


      – CNNS NEWS


      Während des Rückflugs fällt es mir schwer zu reden oder auch nur zu denken. Durch die Lüftungsdüse wird mir eklig alte, ausgetauschte Luft ins Gesicht geblasen, immer und immer wieder dieselbe. Das erinnert mich an mein Leben. Ich versuche zu helfen, Menschen werden getötet. Ich versuche ein Held zu sein, Menschen sterben. Astley legt mir wieder den Arm um die Schulter, und ich widerspreche nicht, denn ich weiß, dass auch er weiß, wie es ist, wenn jemand für einen gestorben ist, wenn man diese Bürde tragen muss. Ich strecke die Hand aus, um die Lüftung abzudrehen, aber die Düse ist kaputt. Die Luft strömt einfach weiter heraus. Schließlich geben wir beide der Erschöpfung nach und sitzen, die Köpfe gegeneinander gelehnt, einfach still da, während wir über den Wolken dahinrasen.


      Endlich zu Hause angekommen, nimmt Betty mich in die Arme und flüstert: »Ich wusste, dass nichts Gutes dabei herauskommen würde.«


      »Er ist gestorben, Gram«, murmle ich in ihre Schulter. Sie riecht nach Holzrauch und Fell und Spaghettisoße.


      »Hätte ich ihm gar nicht zugetraut«, räumt sie missmutig ein.


      Das trifft mich, und sie weiß es, denn sie umarmt mich noch fester.


      »Wenigstens kann deine Mom endlich ruhig schlafen.« Sie klopft mir ein paar Mal ungeschickt und geradezu aggressiv auf den Rücken wie ein Footballtrainer und schickt mich dann zum Duschen. Sie wolle derweil Zimttoast zubereiten. Aber oben in meinem Zimmer falle ich ins Bett, und der Schlaf übermannt mich, noch bevor ich die Schuhe ausziehen kann.


      Am nächsten Tag fahre ich mit Nicks MINI in die Stadt. Während der Fahrt denke ich über Vanders Verrat nach. Astley weiß nicht, warum Vander einem anderen König verpflichtet ist oder wie es dazu kommen konnte. Er hatte ein Ziel, und Astley muss herausfinden, welches. Ich muss Nick finden und wir beide müssen für Sicherheit in der Stadt sorgen. Es gibt so viel zu tun, dass ich vollkommen überwältigt bin.


      Ich parke in der Main Street, steige aus und ziehe witternd die Luft ein: Elfen scheinen nicht in der Nähe zu sein. Bis auf die Bank, die mit einem riesenhaften vierten Stockwerk aus der Reihe tanzt, sind alle Gebäude dreistöckig. Laut Betty ist die ganze Innenstadt, die eigentlich nur aus zwei vierhundert Meter langen Straßen besteht, direkt vor dem Zweiten Weltkrieg komplett abgebrannt. Ein verrückter Feuerwehrmann hatte aus Langeweile Feuer gelegt. Alles wurde wieder aufgebaut und sieht auch gut aus, aber es fehlt eben die altmodische Kolonialatmosphäre, die die meisten Städte in Neuengland prägt.


      Auf dem Bürgersteig liegt eine dünne Schneeschicht und einzelne Stellen sind vereist. Das städtische Räumkommando kommt kaum hinterher. Vor dem Reformhaus schippt ein Mann seufzend Schnee. Die metallene Schneeschippe kratzt über den Beton und macht einen Höllenlärm.


      »Hallo!«,sagt er.


      Ich lächle ihn an. Mit seinen rosigen Wangen erinnert er mich an den Weihnachtsmann. »Hi. Brauchen Sie Hilfe?«


      »Hab ich. Danke.«


      Ich eile am Finn’s vorbei, dem irischen Pub, das Bettys Sanitäterfreunde so lieben, und nehme mit großen Schritten die Stufen zum Maine Grind, das früher eine Freimaurerloge beherbergte. Die Freimaurer sind eine Geheimgesellschaft, die schon seit Jahrhunderten besteht, inzwischen aber Mitglieder verliert, wahrscheinlich, weil nur Männer der Gesellschaft angehören dürfen. Sie haben das Gebäude verkauft und versammeln sich jetzt im Souterrain des YMCA. Das Maine Grind ist schnuckelig und so trendy wie man in Bedford, Maine eben sein kann. Es gibt große solide Holztische mit orange und lila gestrichenen Beinen und überall stehen gemütliche Sofas. Normalerweise läuft moderne Folkmusik, aber das soll nicht negativ gemeint sein. Sie schenken sogar Chai aus. Für Bedford ist das gigantisch.


      Ich bestelle einen Chai und steure auf das große braune Ledersofa zu, auf das Devyn und Issie sich schon verkrochen haben. Es verschluckt einen geradezu, wenn man sich draufsetzt. Is nippt an heißer Schokolade, Devyn trinkt Wasser – keine Ahnung, warum. Heute ist ein perfekter Tag für kalorienreiche, warme Getränke mit viel Zucker, aber Devyn ist auf einmal voll auf diesem »Mein-Körper-ist-mein-Tempel«-Trip und isst nur Vollwertkost und keinen raffinierten Zucker.


      »Cassidy ist auf dem Klo und kratzt sich«, sagt Issie, als ich es mir auf dem Sofa bequem mache. »Ihr Pullover treibt sie in den Wahnsinn. Die Leute haben schon geschaut. Ich war irgendwie traurig. Ich dachte immer, ein Feenwesen zu sein wäre cool, aber wenn alle synthetischen Stoffe einen Juckreiz auslösen, ist der Geilheitsfaktor sozusagen dahin. Oh mein Gott. Was babble ich da vor mich hin. Ich bin so froh, dass du wieder da bist.«


      »Schade, dass sie nicht einfach nackt rumlaufen kann«, meint Devyn und nimmt einen großen Schluck Wasser.


      Issie knufft ihn heftig mit dem Ellbogen in den Magen und er stöhnt auf. Ein bisschen Wasser spritzt aus seinem Mund.


      »Ich meinte, schade für sie, weil die Klamotten sie in den Wahnsinn treiben.« Er reibt sich den Bauch und greift nach einer Serviette, um das Wasser von seinen Jeans zu wischen.


      »Du meintest, zu schade für den angenehmen Anblick, den sie dem männlichen Teil der Bevölkerung bieten würde«, beharrt Issie. Ihre Stimme klingt halb verärgert, halb stichelnd, und es ist schwer zu sagen, ob sie Spaß macht oder es ernst meint. Sie schlägt die Beine übereinander: Leuchtend gelbe Strumpfhosen unter einem Jeansminirock und dazu pinkfarbene Stiefel. Nur Issie lässt man so was durchgehen. Sie fängt sich wieder und hebt kapitulierend die Hände. »Sorry! T’schuldigung! Peinlich, peinlich. Ich bin unwürdig.«


      Devyn lächelt nur und zieht den Laptop aus seiner Tasche. »Also, Island. Willst du etwas Bestimmtes durchgehen? Irgendwelche subtilen Hinweise? Irgendwelche Ideen, warum der Elf euch eine Falle gestellt hat?«


      »Bist du okay? Ich meine, gefühlsmäßig? Weil der König sich geopfert hat. Das war so unerwartet.« Issie tätschelt meinen Arm.


      »Betty will nicht, dass wir Nick suchen«, platze ich heraus, ohne ihre Fragen zu beantworten. »Habt ihr das gewusst?«


      Sie schauen sich an, und Devyn nickt: »Ja. Sie besteht darauf, dass wir es nicht noch einmal versuchen. Sie glaubt, dass Nick für immer weg ist, Zara.«


      »Das ist nicht wahr.«


      Issie nimmt meine Hand und drückt sie: »Wir wissen es. Keine Sorge. Wir haben ihn auch nicht aufgegeben.«


      Eine Sekunde lang sammeln sich Tränen in meinen Augenwinkeln. Ich muss meine gesamte Willenskraft aufbringen, um nicht zu weinen, aber ich weine nicht. Nein.


      »Er ist nicht tot«, flüstere ich.


      »Keine Sorge. Wir geben nicht auf.« Devyn fährt seinen Laptop hoch und ist angesichts der vielen Gefühle ganz verlegen.


      Issie streckt ein Bein vor sich aus und betrachtet ihre Stiefel. »Was denkst du, wie oft müssen wir Zara noch sagen, dass wir nicht aufgeben?«, stichelt sie.


      »Nach meinen Berechnungen fünfhundertundachtunddreißig Mal«, antwortet Devyn und mustert mich. »Und wie fühlst du dich, Zara? Hat die Umwandlung dich emotional oder physisch beeinträchtigt? Spürst du irgendwelche Nebenwirkungen?«


      Er öffnet tatsächlich ein Dokument mit der Betreffzeile »Nebenwirkungen von Elfenverwandlung«. Ehrlich.


      »Nein«, stoße ich hervor.


      »Kein Selbsthass? Meine Eltern meinten, das wäre normal und du könntest zu einem Beratungsgespräch kommen, wenn du magst.« Er tippt eine Zeile in sein Dokument und fügt dann hinzu. »Umsonst, natürlich.«


      »Danke, mir geht’s gut«, lüge ich. »Ich bin ganz die alte Zara.«


      Die beiden schauen sich an, als wüssten sie, dass ich lüge. Dev schließt das Dokument und öffnet ein anderes. »Also, wie ihr seht, habe ich ein bisschen zu Walhalla recherchiert.«


      1. Walhalla kommt vom altnordischen Valhöll für »Wohnung der Gefallenen«.


      2. Walhalla befindet sich in Asgard, wo nach dem alten Mythos Götter wie Odin und Thor leben.


      3. Offenbar ist man sich nicht einig darüber, wo Asgard liegt. Einige Gelehrte meinen in der Nähe von Troja, andere tippen auf Asien oder Island.


      »Eigentlich ist das herzlich wenig«, verkündet Issie, dann duckt sie sich. »Tut mir leid, Zara. Ich weiß, du willst, dass es einfach ist. Wir alle wollen das.«


      Ich nehme einen Schluck Chai und stelle den gelben Becher zurück auf den Tisch neben eine Ausgabe des Utne Reader. Issie zieht ihre Strumpfhose hoch, die an den Knöcheln schon ausgesehen hat wie Elefantenhaut.


      »Schon okay«, sage ich, obwohl die Verzweiflung in mir wächst. Meine Finger tasten nach meinem Fußkettchen. Ich will es nur berühren und an Nick denken.


      Devyn zieht die Augenbrauen hoch, schaut mich aber nicht an, als ich seufze. Stattdessen konzentriert er sich auf den Bildschirm seines Laptops. »Ich finde absolut nichts zu dem Namen, den Astley mir für seine Mutter gegeben hat. Ich habe ihn durch alle Suchmaschinen geschickt…«


      »Wir brauchen einen übernatürlichen Hexenaugenblick, in dem wir einen Jäger erschaffen wie Willow und Tara in Buffy oder so eine Art Transporterleitstrahl, wie sie ihn in Star Trek haben…« Issie hält inne. Wahrscheinlich hat sie bemerkt, dass wir sie ziemlich verständnislos anstarren. »Wisst ihr überhaupt, wovon ich spreche?«


      Niemand wusste es. Ich fummle am Reißverschluss meiner Kapuze herum und werde dann von Callie abgelenkt, die zwischen dem Tisch und einem anderen Sofa steht und uns anstarrt, als würde sie sich daran erinnern, was sie neulich abends gesehen hat. Ich hole erst einmal tief Luft und sage dann so fröhlich wie möglich: »Hallo, Callie.«


      »Ihr führt doch was im Schilde.« Sie verschränkt die Arme vor dem Körper und starrt zu uns herüber. Es ist kein böses Starren, aber sie schüttelt den Kopf so sehr, dass ihr grüner Retro-Irokesenschnitt aus den Achtzigern wackelt.


      »Dauernd versteckt ihr euch, dauernd flüstert ihr. Und warum solltet ihr alle so … so verzweifelt schauen, wenn Nick einfach bloß in die Ferien gefahren wäre. Außerdem hast du auf dem Ball mit diesem scharfen blonden Jungen in den teuren Klamotten getanzt.«


      »Ähm …« Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.


      Issie gibt mir mit einem Blick zu verstehen, dass ich den Mund halten soll, und ich bin auf einmal schrecklich verlegen.


      »Sag was«, verlangt Callie. Sie klopft mit ihrem in Converse gekleideten Fuß auf den harten Boden. Fast erwarte ich, dass sie mit den Fingern schnippt, wie sie es im Show-Chor machen. Dieses Jahr sind die alten Cole-Porter-Songs aus den Vierzigerjahren dran; da wird viel mit den Fingern geschnippt. »Nicht über den Ball und den heißen Typen. Ihr sollt sagen, was ihr verheimlicht. Und sagt nicht ›nichts‹. Ich weiß, dass es nicht nichts ist.«


      Cassidy kommt gerade rechtzeitig von ihrer Kratzorgie auf der Toilette zurück. Sie senkt die Stimme: »Nick wird vermisst. Die ganze Geschichte, dass er seine Eltern besucht, ist eine Lüge. Aber sag niemandem was!«


      Mein Mund klappt auf. Danach hat Callie nicht gefragt, aber es bringt sie aus dem Konzept.


      »Oh nein!«, keucht sie und drückt mich an die Brust.


      Ich kann nur denken, dass ich darüber nicht reden möchte.


      Endlich lässt Callie mich los und fängt an voller Sorge loszugackern und Fragen zu stellen. Warum wir der Polizei nichts gesagt hätten und was jetzt geschehen würde und wo wir ihn zuletzt gesehen hätten? Ihre Fragen werden immer lauter, drehen sich im Kreis, während Dev und Cassidy versuchen, sie zu beantworten. Ich flüchte schließlich auf die Toilette. Issie folgt mir und stellt sich hinter mich.


      »Willst nicht darüber reden, was?«, fragt sie.


      Ich schüttle den Kopf. Sie schaut mich eine Sekunde lang an, und ich habe keine Ahnung, was in ihrem Kopf herumspukt. Endlich räuspert sie sich: »Es tut mir leid, dass ich wegen deiner Verwandlung ausgeflippt bin. Das war nicht fair von mir. Und ich hab dich lieb. Du bist immer noch meine beste Freundin, weiß du.«


      »Du auch meine.« Ich verdränge die Tränen.


      »Es ist vollkommen in Ordnung, dass du traurig bist, Zara.« Sie zieht eine Bürste aus ihrer Handtasche und reicht sie mir – vermutlich ein Wink. »Du musst nicht dauernd unsere furchtlose Anführerin sein.«


      Ich schaue in den verschmierten Spiegel und fange an zu bürsten. Meine Haare sind statisch aufgeladen und stehen ab. »Ich bin keine besonders furchtlose Anführerin.«


      »Auch furchtlose Anführerinnen sind mal traurig.«


      »Echt?«


      »Echt.«


      Nachdem wir Callie, die es ja nur gut gemeint hat, endlich losgeworden sind, gehen wir wegen der Kälte dicht aneinander gedrängt nach draußen zu unseren Autos. Dort entdecke ich Astley. Er lehnt lässig wie nur was in dem rieselnden Schnee an Nicks Auto, was mir irgendwie nicht richtig vorkommt. Wahrscheinlich weil Nick die Vorstellung hassen würde, dass ein Elfenkönig seinem Auto auch nur nahe kommt. Astley trägt eine dunkle Cargo-Jacke aus Wolle und darunter ein Button-down-Hemd mit diesem weißen Kragen, das gute zehn Zentimeter seiner Brust offenbart. Er sieht eher aus, als wolle er zur Verleihung der MTV Video Music Awards, und nicht als warte er auf einer Straße in Bedford, Maine, auf mich.


      »Weg von dem Auto«, knurrt Devyn ihn an. Es ist ein tiefes Grollen gemischt mit einem winzigen vogelartigen Krächzen.


      Issie murmelt seufzend: »Na, großartig. Was macht der denn hier?«


      »Vielleicht hat er einen Hinweis auf Walhalla. Ich meine, einen besseren.« Und damit stürze ich zu ihm hin, bevor mich jemand aufhalten kann. Als er mich sieht, lächelt er. Es ist ein offenes Lächeln, das ihn sehr attraktiv macht, obwohl er ein hundertprozentiger Elf ist. Ich erwidere sein Lächeln und checke seine Augen ab. Sie sind schmerzerfüllt. »Was ist los?«


      Ich muss mühsam schlucken und bin voller Angst, dass etwas Schlimmes mit Nick passiert ist.


      »Ich wollte nur sehen, ob bei dir alles in Ordnung ist.« Er hebt sein Bein, beugt das Knie und fummelt an seiner Socke herum. Das schräg stehende karierte Rautenmuster erinnert an Großvatersocken und sieht sehr weich aus wie Kaschmir, passt aber überhaupt nicht zu seinem sonstigen Outfit.


      »Ach so.« Ich lege den Kopf schräg. Dann merke ich, dass ich wahrscheinlich aussehe wie ein junger Hund und richte den Kopf wieder gerade.


      »Seit Island mache ich mir Sorgen um dich.« Sein Blick wandert an mir vorbei zu Issie, Devyn und Cassidy, die auf dem Weg zu uns sind. Er lässt seine Socke los und steht wieder auf zwei Füßen.


      Cassidys Lippen sind nach unten umgeklappt, das macht ihr ovales Gesicht noch länger, als es normalerweise schon ist. Devyn kommt näher und stellt sich neben mich. Super wütende Schwingungen gehen von ihm aus.


      Astley, der nach wie vor am Auto lehnt, scheint sie nicht zu bemerken. Er richtet den Blick und seine Worte nur an mich, als sei sonst niemand anwesend. »Ich fühle mich verantwortlich für das, was passiert ist.«


      Ich stoße Luft aus. Er ist so kalt, dass mein Atem in der Luft eine kleine Nebelwolke bildet. »Es war nicht deine Schuld.«


      »Da bin ich anderer Meinung«, sagt Devyn, als ein Tanklaster vorbeidonnert und Schneematsch aufspritzt.


      Astley ignoriert Devyn. »Es tut mir so leid, Zara. Und ich habe keine Nachricht von meiner Mutter.«


      »Du musst aufhören, meine Freunde zu ignorieren.« Ich gehe ein paar Schritte auf ihn zu und greife nach seinem Arm. Meine Stimme ist ruhig, aber ernst, und hat hoffentlich den richtigen Effekt.


      »Das ist nicht sehr nett«, fügt Issie hinzu. Sie zieht ihre flauschigen pinkfarbenen Handschuhe an. »Und wenn du willst, dass wir Elfen für Wesen halten, die in der Lage sind, Spaß zu haben, und die richtig gut drauf sind, dann solltest du schon anerkennen, dass es uns gibt, wenn wir reden. Oder, Zara?«


      Sie wartet meine Antwort nicht ab. Stattdessen zeigt sie mit ihrer flauschigen Hand auf Astley und feuert weiter. »Und Devyn zu ignorieren ist absolut uncool, denn er ist der hellste, coolste und brillanteste, oh, nein, keine Widerrede – der allerbrillanteste Typ, den es gibt. Er hat sich auf der Suche nach deiner Mutter in den Computer der Autozulassungsstelle gehackt! Ist das nicht geil!«


      Devyn wird rot und murmelt: »Is, das ist illegal. Wir dürfen das keinem sagen, schon gar nicht einem Elf.«


      Kurz sieht es aus, als würde Astley in sich zusammensinken. Ein Muskel an seiner Wange zuckt.


      »Ich bitte um Entschuldigung«, sagt er schließlich. »Es ist nicht ganz einfach bei all euren Vorurteilen gegenüber meiner Herkunft. Außerdem schaut mich der Wertyp dauernd böse an und spricht das Wort ›Elf‹ aus, als wäre es ein Fluch. Aber du hast recht. Es war unhöflich von mir, euch zu ignorieren.«


      »Okay, alles gut!«, zwitschert Issie.


      Danach sagt niemand etwas. Zwei kleine Zwillingsbuben steigen aus einem Minivan, der vor dem MINI parkt. Ihre Mutter schiebt sie auf den Bürgersteig und beugt sich dann nach unten, um sie an die Hand zu nehmen. Ein großer Mann mit Clark-Kent-Brille und einem Stapel Solidarity Now-Zeitungen kommt auf uns zu.


      »Wollt ihr eine?«, fragt er. »Sie sind umsonst.«


      »Ähm …« Cassidys Lippe verschiebt sich auf eine Seite hin und sie streckt die Hand aus. »Klar.«


      Der Mann gibt jedem von uns ein Exemplar und geht dann weiter in Richtung Maine Grind.


      Issie klemmt sich die Zeitung unter den Arm. Cassidy sieht aus, als wolle sie mit ihrer Ausgabe Astley schlagen. Aber stattdessen nimmt sie das Gespräch wieder auf: »Weißt du, warum sie dich austricksen wollten? Oder was dieser Wolf zu bedeuten hat?«


      Astley schüttelt den Kopf. Endlich lehnt er sich auch nicht mehr an Nicks Auto. Dort wo er stand, liegt ein bisschen Goldstaub, der sich jetzt mit Schnee vermischt, sodass die Stelle glitzert. Ich unterdrücke den Drang, sie zu berühren. Früher, bevor ich mich verwandelt habe, machte der goldene Staub mir Angst. Er machte mir Angst, weil er anzeigte, dass mein Vater in der Nähe war, aber Astley macht mir keine Angst.


      »Der Wolf kündet von dem nahenden Krieg. Sie haben versucht, uns auszutricksen, weil sie einen von uns oder uns beide töten wollten. Es ist der Hunger nach Macht. So was passiert.« Seine Stimme ist müde und geduldig zugleich.


      Ich habe fast das Gefühl, als könnte ich seine Emotionen jetzt auch wahrnehmen, als Duft und Farbe. Im Augenblick ist er aufgewühlt, und diese Aufregung riecht nach Rosenkohl und ihre Farbe ist gelb. Merkwürdig.


      »Du musst mir glauben, Zara, dass ich dich niemals absichtlich einer Gefahr aussetzen würde«, sagt er.


      Devyn schnaubt. »Und das sagt er, nachdem er sie in einen Elf verwandelt hat.«


      »Du musst mir glauben.« Astley klingt verzweifelt. So habe ich ihn noch nie so gesehen. Ich muss einfach nachgeben.


      »Sie werden dir glauben. Irgendwann.« Ich nehme ihn am Arm und ziehe ihn von den anderen weg ein paar Schritte den Gehweg hinunter. Devyn schaut mir finster hinterher, während Cassidy nervös herumgackert.


      »Tschüs, Leute!« Ich winke betont mit großer Geste und sie kapieren den Hinweis. Dev und Is steigen in ihr Auto und Cassidy verschwindet um eine Ecke.


      »Alles okay mit dir?«, flüstere ich Astley zu, während ich zuschaue, wie Issie sich anschnallt.


      »Meine Mutter …« Er scheint nach Worten zu ringen und fängt dann noch einmal von vorn an. »Meine Mutter ist eine schwierige Frau und schwer zu finden. Ich komme mir vor wie ein Versager, weil ich sie für dich nicht auftreiben kann.«


      Ich ignoriere das und frage: »Irgendwelche Angriffe? Ist Frank gesichtet worden? Hast du dem Elfenrat berichtet, was in Island passiert ist? Ist Vander ein Einzeltäter oder arbeitet er für jemanden?«


      Er fasst für mich zusammen, was während unserer Abwesenheit geschehen ist. Seine Leute verhinderten etliche Angriffe von Elfen, die entweder zu meinem Vater gehörten oder Anhänger von Frank waren. Zwei starben. Drei gelobten, in Zukunft Astley zu folgen. Es ist bestimmt schwer, mit diesen dramatischen Ereignissen und der Verantwortung fertigzuwerden. Vielleicht sind deshalb all die Ermüdungsfalten um seine Augen herum. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, wurde auch noch ein Mädchen angegriffen. Sonst sind es fast immer nur Jungen. Das jagt mir einen Schauder über den Rücken. Astley telefoniert mit dem Elfenrat: Sie denken über das nach, was er über Island und unsere Suche nach Walhalla berichtet hat.


      »Sie denken nach?«, frage ich.


      »Sie denken nach«, wiederholt er verächtlich. »Sie denken dauernd nach.«


      Ich steige in den MINI. Er tätschelt meine Hand, die auf dem Rahmen des Fensters liegt.


      »Wir werden meine Mutter finden, Zara«, sagt er. »Und dann finden wir deinen Wolf.«


      Er sieht so geknickt und so traurig aus. Ich halte eine Sekunde inne, und dann sage ich es einfach: »Weißt du, das Leben zerbricht uns alle in kleine Stücke. Es beschädigt uns, aber die Art und Weise, wie wir die kleinen Teile wieder zusammenfügen, die macht uns stark.«


      Die Luft zwischen uns wird ganz still. Seine Hand ruht immer noch auf meiner. »Woher kommt diese Weisheit?«


      »Aus meinem Inneren.« Ich ziehe die Augenbrauen hoch, um noch ein bisschen klarer zu machen, was ich sagen will. »Auch wenn du ein Elfenkönig bist, ist es vollkommen in Ordnung, gelegentlich der Welt gegenüber zuzugeben, dass es Brüche gegeben hat und dass es Kleber gibt.«


      »Auch gegenüber seiner Königin?«


      Ich nicke. »Vor allem ihr gegenüber.«


      Astley geht, und ich bleibe erst einmal in dem MINI sitzen und versuche zu verarbeiten, was hier abgeht. Da kommt Cassidy mit wild aufgerissenen Augen den Gehweg heruntergerannt. Ihre Zöpfe haben sich in der letzten Woche in Dreads verwandelt, was sie hübscher gemacht hat, aber im Augenblick sieht sie eher aus wie ein völlig erschöpftes Tier. Sie reißt an der verschlossenen Beifahrertür.


      »Lass mich rein«, verlangt sie.


      Ich drücke den Entriegelungsknopf auf der Mittelkonsole unter dem Radio und greife nach dem Schwert, das für den Fall eines Angriffs auf dem Rücksitz liegt. Sie wirft sich auf den Beifahrersitz und schlägt die Tür zu.


      »Sind sie hinter dir her?« Meine Finger umklammern den Schwertgriff.


      Sie schaut mich eine Sekunde lang verwirrt an. »Was …? Nein! Nein, ich hab was entdeckt.«


      »Du bist nicht in Lebensgefahr?« Ich benutze diesen Ausdruck, weil er so abgedroschen ist und ich die Anspannung lösen möchte. Es funktioniert. Sie lacht. Ich drehe mit dem roten Knopf die Heizung ein bisschen höher, weil Cassidy zittert und ich nicht sagen kann, ob vor Kälte oder vor Aufregung.


      »Schau dir das an!« Sie wedelt mit einem Stück Papier vor meiner Nase herum.


      Ich nehme es ihr aus der Hand. Es ist ein Artikel über die Gesundheitsreform mit ein paar Anzeigen. Ich kapiere nichts. »Was ist das?«


      Sie legt den Finger auf die Ankündigung einer Party in einer Bar. »Hier. Genau hier!«


      Sie ist so aufgeregt, dass alle Worte einfach aus ihr heraussprudeln, aber sie eigentlich gar nichts sagt – oder ich steh auf dem Schlauch. »Jetzt mal langsam … ein Kostümfest in einer Bar auf Mount Desert Island? Das sind mit dem Auto vierzig Minuten und wir sind viel zu jung. Die lassen uns gar nicht rein.«


      »Schau, wer der Organisator ist«, beharrt sie.


      Ich überfliege das Kleingedruckte »Ein Geigenspieler?«


      Sie nimmt das Stück Papier wieder an sich und legt es sorgfältig mit der Anzeige nach oben auf ihren Schoß. Dann streicht sie es mit der Hand glatt und atmet ein paar Mal tief durch, um sich zu beruhigen.


      »Cass?«


      Sie lächelt gelassen. »Entschuldige. Ich überlege nur, wie ich es dir am besten erkläre. Okay … Meine Mom nimmt mich jedes Jahr zu der großen Öko-Messe in Unity mit, klar?«


      »Unity?«


      »Eine Stadt mitten in Maine.« Sie macht eine herablassende Handbewegung. »Egal. Um zur Haupthalle der Messe zu gelangen, musst du einem total schnuckligen Pfad folgen, der sich zwischen hohen Fichten hindurchschlängelt. Und auf diesem Pfad, direkt vor mir, war dieser Typ. Er hatte eine merkwürdige Ausstrahlung und war komplett in Cord gekleidet – Cordblazer und Cordhose. Und aus seinem Blazer ragte ein komisches schwanzartiges Anhängsel hervor, das in ein in verschiedenen Erdtönen gemustertes Tuch gewickelt war. Wahrscheinlich hat er gemerkt, dass ich ihn abchecke, denn er hat sich umgedreht und mich angeschaut. Seine Augen hatten diese erschreckend silberne Farbe. Wie erschreckend? So erschreckend, dass ich tatsächlich aufgeschrien habe und völlig verängstigt war.«


      »War er ein Elf?«


      »Ja. Und sein Zauber war nicht besonders gut, aber damals wusste ich ja noch gar nicht, dass es Elfen gibt.« Sie seufzt. »Ich wusste nur, dass es Menschen gibt, die eigentlich keine Menschen sind.«


      »Und was hat das alles mit der Anzeige zu tun?«, will ich wissen.


      Sie ist so aufgedreht, dass ihre Augen funkeln. Ihr Finger stößt auf das Bild des Organisators hinab: »Das ist dieser Typ, der Typ, den ich auf der Messe gesehen habe.«


      »Cool …« Ich warte einen Moment darauf, dass mir ein Licht aufgeht. Aber vielleicht bin ich einfach zu müde. »Ich kapiere immer noch nicht. Wir haben einen Elf lokalisiert, gut. Wir gehen hin und schnappen ihn uns.«


      »Nein! Darum geht’s doch gar nicht. Schau mal wie er heißt, Zara.«


      Ich lese die Anzeige. »Bifröst?«


      »Wie war das mit dem schimmernden Weg?« Sie bohrt mir ihren Zeigefinger in den Oberschenkel.


      »Ich kapiere immer noch nicht.«


      »Wie war das mit dem Weg nach Asgard, wo Walhalla ist?«


      »Aber das ist eine Brücke und nicht eine Person.« Die Welt fühlt sich auf einmal an, als sei sie voller Licht. »Aber das könnte ein Hinweis sein … Er könnte wissen, wie … Mensch …«


      Sie nimmt meine Hand in ihre und unsere Finger schlingen sich ineinander. »Hyperventilier nicht, Zara.«


      Ich drücke meine freie Hand gegen mein Herz.


      »Ich bin schon dabei, oder? Meine Güte, Cassidy. Wenn er was weiß?« Ich entreiße ihr das Stück Papier. »Diese Veranstaltung ist morgen Abend. Morgen Abend!«


      Wir kreischen beide auf und umarmen uns über der Gangschaltung und der Handbremse. Erst nach etlichen Sekunden lösen wir uns voneinander. Wenn in dem MINI genügend Platz zum Aufstehen wäre, würde ich einen Freudentanz aufführen.


      »Du weißt, was das heißt, oder?« Ich hebe die Hand zum Abklatschen.


      »Ein kleiner Ausflug!«, trällert sie.


      »Genau, ein kleiner Ausflug«, stimme ich zu, und mein ganzer Körper schreit vor Glück und Hoffnung, während ich Cassidy noch einmal umarme. Nick kann mich zwar nicht hören, aber das ist mir egal. In Gedanken flüstere ich ihm zu: »Halt durch, Baby. Ich komme und hole dich.

    

  


  
    
      


      Thomas Steffan. Warte drauf, dass wieder jemand verschwindet. Hoffentlich nicht ich. Oder einer von meinen Kumpels. Kapiert, Serienmörder?


      – STATUS UPDATE


      Es läuft alles nicht ganz so rund, wie ich es erwarte. Wegen der Ereignisse in Island kann ich Betty nichts von der Bar erzählen, ohne eine ausgewachsene Szene zu riskieren. Devyn wird zu Hause von seinen Eltern mit Beschlag belegt, weil sie wie wahnsinnig an meiner Blutprobe arbeiten, um ein Elfengift herzustellen. Und Issie hat immer noch Hausarrest.


      »Sogar am Wochenende?«, nörgle ich. Wir telefonieren mobil, aber Issie muss flüstern, weil sie nicht einmal ihr Handy benutzen darf.


      »Wenn’s nach meiner Mom geht, ist die, äh, ›Gefahr‹ am Wochenende sogar noch größer. Dass ich ins Café kommen konnte, war purer Dusel«, sagt sie. »Ich musste lügen und ihr was von gemeinnütziger Arbeit mit dem Key Club erzählen und dass ich danach sofort nach Hause kommen würde. Meine Mom ist total paranoid. Sie redet nur noch von dem Serienmörder, der das draußen am Werk ist.«


      »Kannst du ihr nicht wieder eine Lüge auftischen?«


      Schweigen. Ich lasse mich auf meine Kissen fallen und starre auf das AI-Poster an meiner Decke.


      »Schon in Ordnung, Is …«, fange ich an.


      »Nein«, unterbricht sie mich. »Ich hab eine Idee. Ich sage, dass ich zum Gemeindetreffen gehe. Morgen ist sowieso Gruppenstunde. Ich darf nur nicht superspät nach Hause kommen. Und ich werde rumjammern, dass ich hinmuss. Das mache ich immer, und wenn ich es nicht mache, schöpft sie Verdacht und denkt, dass irgendwas im Busch ist.«


      Ich springe aus dem Bett. »Issie, ich liebe dich! Wenn du hier wärst, würde ich dich umarmen.«


      »Es reicht, dass ich bei dir wohnen darf, wenn sie mich rausschmeißt«, flüstert sie. »Oder dass du mich aus dem Himmel rettest, wenn sie mich umbringt. Okay?«


      Lachend umarme ich mein Kissen. »Geht klar.«


      Issie holt Cassidy und mich ab. Wir quetschen uns in ihr Auto, das voll beladen ist mit Steak-Messern, weil Issies Mutter darauf bestanden hat, dass sie die Messer zu ihrem Schutz mitnimmt. Von einer Schlüsselkette baumelt eine Notfallpfeife. Ich nehme Devyns Platz auf dem Beifahrersitz ein, denn Is ist nervös, weil Devyn nicht mit von der Partie ist, und ich glaube, das macht auch Cassidy ganz verrückt.


      »Wir kommen sehr gut ohne ihn klar«, betont Is zum hundert Millionsten Mal, während wir auf die Route 3 auffahren. »Oder? Heute Abend machen wir auf Frauenpower. Frauenpower! Juhu!«


      Sie streckt die Hand zum Abklatschen in die Luft, aber ihre Stimme hebt sich am Ende des Satzes. Das macht sie immer, wenn sie gestresst ist. Cassidy schlägt ein. Ich bin zu sehr mit dem pochenden Schmerz in meinem Kopf beschäftigt.


      »Du brauchst vielleicht eine von den Eisen-Pillen, die Astley dir gegeben hat«, meint Is. »Hast du sie dabei?«


      Ich versuche zu nicken, stoppe aber die Bewegung, denn mein Kopf droht zu explodieren.


      »Schau in ihrer Handtasche nach, Cassidy«, befiehlt Is.


      Cassidy greift sich die Tasche auf meinem Schoß und zieht sie nach hinten auf den Rücksitz. Dann holt sie ein Plastikröhrchen mit Tabletten heraus. »Die sehen absolut illegal aus.«


      »Um Himmels willen, Zara«, fällt Issie ein. »Das stimmt. Was, wenn sie wirklich illegal sind? Und als Drogen zählen? Dann fliegt man von der Schule, und wenn sie meinen, dass man mit dem Zeug auch dealt, bekommt man zusätzlich eine Jugendstrafe mit allem Drum und Dran. Du kannst sie nicht einfach so in deiner Handtasche mit dir rumtragen, sonst wirst du verhaftet, und du darfst nicht verhaftet werden. Du weißt schon, was sie mit netten Mädels wie dir im Gefängnis machen? Ich meine, klar, du bist ein Elf, aber das könnten sie trotzdem mit dir machen und …«


      »Issie«, unterbricht Cassidy. Sie öffnet das Tablettenröhrchen und gibt mir eine der großen blauen Tabletten. »Hol auch mal Luft, Liebes.«


      »Okay, ja, genau, Luft holen …« Sie atmet ein paar Mal kräftig ein. »Ich bin einfach so aufgeregt.


      »Danke«, sage ich. Es ist nur ein Flüstern. Ich schlucke die Tablette und warte. Es dauert ungefähr eine Minute, aber sie wirkt.


      »Besser?«, fragt Issie.


      »Ja. Tut mir leid. Nebenwirkung des Elfendaseins«, erkläre ich und sortiere die Steakmesser.


      »Ist doch nicht alles nur Glitzerstaub und Peter-Pan-Liebe, was?«, foppt Issie mich. Dann verwandelt sie sich wieder in die gestresste Issie, die nervös ist, weil sie ohne Devyn und Betty Bescheid zu sagen, in eine Bar geht. Cassidy und ich versichern ihr die gesamte Fahrt über, dass alles mega-gut werden würde. Mein Körper vibriert vor Aufregung, während wir die Route 3 hinunterfahren, dann auf einer zweispurigen Straße Trenton durchqueren, vorbei an einem geschlossenen Spaßbad und touristischen Hummerrestaurants und schließlich über die Brücke auf die Mount-Desert-Insel. Dort gibt es keine Straßenlaternen und vor Bar Harbour auch nur vereinzelt Häuser. Draußen herrscht nur Dunkelheit, und es kommt mir merkwürdig vor, dass es gerade die Menschen sind, die die Dunkelheit erleuchten und uns durch ihre Wohnzimmerfenster Einblicke in ihr Leben gestatten.


      »Zara, du zappelst so herum, dass das ganze Auto wackelt«, beklagt Cassidy sich vom Rücksitz aus, als wir in den Parkplatz einbiegen.


      »Ich kann nicht anders.« Ich schnalle mich schnell ab.


      »Du darfst dich nicht abschnallen, solange wir noch fahren. Du bist schrecklich ungeduldig!«, sagt Issie beim Einparken. »Das ist ja okay, aber erhoff dir nicht zu viel, Süße. Sonst bist du nachher …«


      »Enttäuscht«, beende ich den Satz für sie. »Ich weiß! Aber ich werde nicht enttäuscht sein. Ich hab das im Gefühl. Wir werden Nick ganz sicher zurückholen. Jetzt machen wir den ersten großen Schritt. Genau jetzt! Frauenpower, Mädels. Frauenpower.«


      Cassidy verdreht die Augen, weil ich ihr ein bisschen sehr nach Cheerleading-Film freigegeben ab sechzehn klinge. Wir steigen aus. Während Issie das Auto abschließt, betrachten wir das Gebäude, in dem die Bar untergebracht ist: Es ist nur ein Stockwerk hoch und an den weißen Wänden zeichnen sich dunkle Schmutzflecken ab.


      »Nicht mal der Schnee kann die Hässlichkeit zudecken«, murmelt Cassidy, als wir eilig den Parkplatz überqueren. Unsere Füße hinterlassen Spuren im frisch gefallenen Schnee.


      Vor dem Eingang bleiben wir stehen. Die Bar befindet sich an der einen Seite des öffentlichen Parkplatzes von Bar Harbour. Im Sommer ist die Stadt voller Touristen, im Winter dagegen ziemlich verlassen. Fast alle Geschäfte auf der Cottage Street und Maine Street sind verbarrikadiert und mit Schildern behängt: Im Mai sind wir wieder für Sie da.


      »Das fühlt sich total verlassen an hier«, flüstert Cassidy.


      Wir schreiten jetzt nicht mehr kräftig aus, sondern schleichen uns fast auf Zehenspitzen an das Gebäude heran, zu dem es zwei Eingänge gibt. Einer ist auf der Cottage Street, der andere zeigt zum Parkplatz.


      »Hmmmm«, meint Issie. »Ich weiß, dass ich immer Angst habe, eingesperrt, verhaftet oder sonst was zu werden, deshalb brauche ich jetzt wohl nicht betonen, wie groß meine Sorge ist, dass sie unsere Ausweise sehen wollen.«


      »Wir wollen doch nicht einmal Bier trinken«, sage ich und versuche sachlich und beruhigend zu klingen, obwohl mir das natürlich auch Angst macht.


      »Manche wollen die Ausweise schon am Eingang sehen«, erwidert Issie.


      »Und woher willst du das wissen?«, frage ich. »Soweit ich dich kenne, bist du keine große Barbesucherin.«


      »Ich hole mir solche Infos im Netz.« Issies Stimme wird vor Verlegenheit eine Oktave höher.


      »Issie hat recht«, beharrt Cassidy. »Manche wollen den Ausweis am Eingang sehen.«


      »Na dann … ähm …« Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und scharre mit den Fersen im Schnee.


      Issie wirft den Kopf nach hinten: »Vielleicht kannst du was in Richtung Gedankenkontrolle machen? Du bist doch jetzt ein richtiger Elf. So was wie die Jedi in Star Wars …?«


      Ich nehme ihre behandschuhte Hand in meine. »Das kann ich, glaube ich, nicht, aber es ist schon in Ordnung … Wir werden damit klarkommen. Gemeinsam.«


      Ich stoße die Stahltür auf, aber dahinter kommt kein Türsteher zum Vorschein und auch sonst niemand, der unsere Ausweise sehen will. Vielmehr ist die Bar so überfüllt, dass uns gar niemand bemerkt. Außerdem glaube ich sowieso, dass unsere Kostüme uns älter aussehen lassen. Dennoch stimmt irgendwas nicht, und all meine inneren Gefahrsensoren sagen mir laut und deutlich, dass ich auf der Stelle kehrtmachen und heimgehen sollte. Nicht nur weil Issie, Cassidy und ich absolut zu jung sind und trotz der Kälte von Rechts wegen die Bar nicht einmal betreten dürften. Nicht nur, weil die Bar von außen aussieht wie ein überwucherter Lkw-Anhänger und innen mit all den metallenen Klappstühlen und dem klebrigen Boden auch nicht viel besser ist. Es ist etwas viel Schlimmeres. Ich spüre es als Widerstand auf meiner Haut, es verdreht meinen Magen zu einem geflochtenen Knoten, aber ich komme nicht dahinter, was genau nicht stimmt.


      »Iiihhh, hier stinkt’s.« Issie rümpft die Nase und schlingt die Arme um ihren Mantel, als wolle sie sich wärmen. »Wir werden nicht verhaftet, oder?«


      Ich ziehe die Augenbrauen hoch, eine Geste, auf die ich das Patent habe: »Wir trinken keinen Alkohol, Issie.«


      »Nein, im Ernst. Ich weiß, dass es in dieser ganzen Situation total erbärmlich ist, das zu fragen. Aber wenn wir das alles hier überleben, dann will ich aufs College und da kann ich keine Einträge in meiner Akte gebrauchen«, flüstert sie, als die Menge uns weiter in die Bar hineinspült. Ich bin so klein, dass ich nicht über die Köpfe hinwegsehen kann.


      »Dann geh doch einfach, Issie«, schlägt Cassidy vor.


      »Nö. Ich lass doch meine Freunde nicht im Stich«, antwortet sie in künstlich tapferem Ton.


      Der fiedelnde Typ muss hier irgendwo sein, aber ich kann ihn nicht finden, weil ich nur Rücken sehe. Ich frage meine groß gewachsene Freundin: »Siehst du ihn, Cassidy?«


      »Noch nicht.« Ihre Augen huschen hin und her und versuchen, möglichst alles zu erkennen. Sie ist vorsichtig, auch wenn sie sich nur umschaut. Dann hebt sie eine schmale Hand zu ihren Dreadlock-Zöpfen und knurrt einen breitschultrigen Jungen an, der als Werwolf verkleidet ist und Is den Ellbogen in den Rücken gerammt hat. Fürsorglich legt sie den Arm um Issies Schulter: »Niemand ist böse, wenn du gehst.«


      Issie schüttelt so heftig den Kopf, dass ihr in allen Regenbogenfarben gestrickter Hut hinunterfällt. »Auf keinen Fall. Ich setze ohne Zara keinen Fuß vor die Tür. Hast du sie nicht mehr alle? Es ist dunkel, und mit einem Steakmesser werde ich wohl kaum einen Elfenangriff abwehren.«


      Ich greife mir ihren Hut vom bierverschmierten Boden und gebe ihn ihr. »Alles wird gut, Issie. Ich pass auf uns auf.«


      Aber wie soll das gehen? Ich bin ganz allein und die anderen sind … ziemlich viele. Ich atme tief aus, um ruhig zu werden, dann besinne ich mich darauf, warum ich hier bin, und schaue mich noch einmal aufmerksam um.


      Und da sehe ich ihn: ein merkwürdiger Typ, der gegenüber in der Ecke vor sich hin fiedelt. Eigentlich sieht er eher bizarr aus, vollkommen bizarr. Er ist viel zu behaart, und oben aus seinem Kopf sprießen etliche falsche Hörner. Dennoch ist er nicht der schrägste Typ hier, bei Weitem nicht. Die Bar ist gerappelt voll, überwiegend mit Menschen. Viele sind als Vampire verkleidet mit überdimensionalen Umhängen und Plastikeckzähnen. Ein paar Mädchen stellen Elfenwesen dar, mit glitzernden Flügeln und kurzen Tutus. Sie alle sehen unbedarft und betrunken aus und haben dadurch nicht die geringste Ähnlichkeit mit den echten Elfen und Feen, die sie verkörpern wollen.


      »Hab ihn«, sage ich und zeige in seine Richtung. »Ich glaube …«


      »Wo?«, fragt Issie.


      Ich lausche und höre Fetzen der Gespräche um mich herum.


      Nein. Ehrenwort, Als ich ins Haus gegangen bin, hat jemand meinen Namen geflüstert. Ich hab’s genau gehört. Es kam vom Wald.


      Idiot. Pfoten weg von meinem …


      Es ist gruselig, Die ganze verdammte Stadt ist gruselig,


      Warum hört es nicht auf zu schneien! Es ist so … kalt.


      Süße, ich heiz dir schon ein.


      Igittt. Schau dir mal seine Koteletten an.


      Um all den Stimmen zu entkommen und an den großen Männern, die sich offenbar nicht setzen wollen, vorbeisehen zu können, steige ich auf einen Stuhl. Mein Herzschlag setzt aus, als ich ihn entdecke. Er sieht so abgefahren aus, so bedrohlich.


      »Ist er das?« Cassidy kommt zu mir auf den Stuhl. »Jep, das ist der Typ von der Messe.«


      »Schau mal.« Issie stößt mich mit dem Ellbogen in den Oberschenkel und zeigt auf ein Mädchen mit künstlichen Elfenflügeln und einem Ausschnitt bis zum Bauchnabel. »Das ist eine sexualisierte Version von dir.«


      »Du meinst wohl von Tinker Bell«, widerspreche ich.


      »Nein. Ich meine dich. Du bist hier der echte Elf, Zara«, flüstert sie. Ihre großen Augen werden noch größer. Ein schwarzer Hexenhut bedeckt ihre rötlichen Haare. Den regenbogenfarbenen Strickhut hat sie in die Tasche ihres Mantels gesteckt, den sie immer noch nicht ausgezogen hat, sodass der Rest ihres Hexenoutfits verborgen bleibt.


      »Erinnere mich nicht daran.« Ich drücke den Rücken gegen die Wand. Die rohen Holzbretter fühlen sich auf meiner Haut kratzig und rau an. Ich bin auch als Fee verkleidet. Allerdings brauche ich nicht so zu tun, als würde ich zur anderen Welt gehören. Ich gehöre zur anderen Welt. Der Fiedler auch?


      Cassidy beugt sich zu mir herunter. Ihre Zöpfe schwingen mit der Bewegung mit, als sie den Kopf neigt. Sie ist so viel größer als ich, dass sie sich immer herunterbeugt, wenn sie mit mir spricht, als ob ich sie sonst unmöglich hören könnte, auch nicht mit meinem ultra-starken neuen Gehör. Ihre Stimme klingt ziemlich rau, als sie sagt: »Für einen Elf siehst du aber ziemlich menschlich aus.«


      »Das sagst ausgerechnet du, Elfenmädchen.« Ich tippe mit dem Finger gegen ihren langen schwingenden Rock. Sie ist als Dämon verkleidet – nur Leder und Hörner. »Wir müssen mit ihm reden, nicht ihn abschrecken … Wir müssen …«


      Der fiedelnde Typ hört abrupt auf zu spielen und zeigt mit seinem Bogen auf mich. Die Leute drehen sich nach mir um.


      »Du«, sagt er in sein Mikrofon.


      Ich tippe mir mit dem Finger auf die Brust, »Ich?«


      »Ja, du, Süße. Komm her zu mir«, befiehlt er.


      Ich springe von dem Stuhl herunter. Issie greift nach meinem Arm, als ich losgehen will. »Er ist so eklig, Zara.«


      »Bleib in der Nähe der Tür, falls wir abhauen müssen, ja?« Alle meine Elfensinne sind in Alarmzustand und melden nur Gefahr! Aber das ist der Hinweis, auf den ich gewartet habe. Dieser Mann könnte der Schlüssel sein.


      Issie umklammert nach wie vor meinen Oberarm mit ihren winzigen Fingern. Ich könnte mich ganz leicht losreißen, aber das wäre unhöflich, und ehrlich gesagt bin ich auch ein bisschen erschrocken.


      Bifröst zeigt noch einmal auf mich: »Ich sagte, du sollst herkommen, Süße.«


      Seine Stimme klingt abgehackt und rau und fast unwiderstehlich.


      Cassidy beugt sich nach vorn. »Seine Energie gefällt mir nicht. Sie ist feindlich.«


      »Ach nee«, murmelt Issie. »Das merk ja sogar ich, obwohl ich nur ein Mensch bin.«


      Statt beleidigt zu sein, lächelt Cassidy: »Weil du ein außergewöhnlicher Mensch bist.«


      Als sie das Kompliment hört, lockert Issie ihren Griff, und ich gehe genau in dem Moment los, in dem die Musik wieder spielt. Ich drängle mich durch die Menge, drehe mich, um mich seitlich durch die engen Zwischenräume zwischen den Stühlen und den braunen runden Tischen zu zwängen, und bewege mich so auf den fiedelnden Mann zu. Ein paar Leute knurren, während andere einfach ihre Biere runterkippen und ihre Chili Cheese Pommes mampfen. Die Gerüche sind überwältigend: Schweiß von den vielen Körpern, Hefe vom Bier, Scotch, Rum mit Cola gemischt, Parfüm, Mundgeruch, Shampoo, zitroniger Fußbodenreiniger. Wenn ich klaustrophobisch wäre, würde ich vor lauter Enge in Ohnmacht fallen.


      Aber ich habe keine Angst vor geschlossenen Räumen.


      Meine einzige Angst im Augenblick? Versagen.


      Also drängle ich mich weiter und komme schließlich zu der Bühne, wo der Typ mit der Geige auf einem wackeligen Metallhocker sitzt. Mir fällt nur der alte Countrysong ein über den Teufel, der nach Georgia ging, um eine Seele zu rauben, und bei einem Fiedelwettbewerb landete. Vor diesem Song hatte ich als Kind immer richtig Angst.


      Der Typ grinst zu mir herunter, spielt aber die ganze Zeit weiter. In seinem brauen lockigen Bart hängt ein bisschen Chili. Ich schaue weg, damit ich mich nicht übergeben muss, und zwinge mich, ihm in die Augen zu schauen: Eines ist silbern, das andere blau wie die Augen eines sibirischen Husky. Ich schaudere. Er sieht es und lächelt. Zwischen seinen Zähnen hängen noch mehr Chili-Reste.


      Konzentrier dich auf seine Augen, befehle ich mir. Übergib dich nicht. Übergib. Dich. Nicht.


      Er schiebt das Mikrofon zur Seite. »Na, Süße, bist du nicht ein bisschen zu jung für eine Bar?«


      Ich kreuze die Arme vor der Brust und schaue hinauf zu seinen braunen Cordhosen und dem grünen Cordhemd. Dazu trägt er rote Hosenträger – nicht die beste Kombi. Ich schnuppere. Er ist auch ein Elf, glaube ich wenigstens, aber sein Geruch ist ein bisschen anders.


      »Versuch gar nicht erst, mich zu durchschauen, das ist zwecklos«, sagt er, »dazu bist du nicht schlau und nicht erfahren genug.«


      Ich nehme eine drohende Haltung ein. »Sag mir, wie man nach Walhalla kommt.«


      »Nicht mal ein ›bitte‹?«, stichelt er.


      »Sag es mir einfach.« Ich mache einen Schritt nach vorn.


      Er hebt den Bogen und fängt wieder an zu spielen. »Tut mir leid. Geht nicht.«


      »Bitte.« Ich presse das Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und er lacht.


      »Süße, ich bin eine Sackgasse für dich. In mehr als einer Hinsicht. Wer immer dir gesagt hat, dass du hierher kommen sollst, hat dich in die Irre geführt.« Er beugt sich zu mir herunter. »Wer hat dir denn gesagt, dass du hierher kommen sollst?«


      »Sag ich nicht.«


      »Etwa das Internet?« Er kichert, als wäre das ein 5-Sterne-Witz.


      Ich springe zu ihm auf die Bühne. Dicht neben ihm hockend flüstere ich ihm ins Ohr: »Keine Spielchen mit mir.«


      »Du machst mir keine Angst, Süße. Du und dein Kind-König, ihr seid doch harmlos. Die wahre Macht liegt nicht bei euch.« Er knurrt mich an, spielt aber, die Geige unters Kinn geklemmt, weiter und seine Finger bewegen sich, so schnell es überhaupt möglich ist. »Die wahre Macht ist nie bei den Schwächlingen und den Gutmenschen, die sich vor Veränderung fürchten und sich immer an die Regeln halten. Und jetzt verschwinde, bevor ich gezwungen bin, dich zu töten.«


      Ich lasse es drauf ankommen: »So stark bist du? Warum tötest du mich dann nicht auf der Stelle?«


      Er hebt den rechten Fuß und zeigt damit auf die Leute vor uns, die tanzen, trinken, essen, knutschen und verkleidet sind, damit sie aussehen wie wir, die Feenwesen. »Nicht vor den Menschen, meine Liebe. Da muss man hinterher so viel putzen.«


      Ich lasse das eine Sekunde wirken und versuche abzuschätzen, wie stark er wirklich ist. Es gehen regelrechte Kraftwellen von ihm aus, aber ich weiche nicht zurück. Allerdings trete ich auch nicht näher. Ich bin klüger, hoffe ich wenigstens, und wiederhole einfach, was ich will: »Sag mir, wie man nach Walhalla kommt.«


      Sein Gesicht verzieht sich langsam zu einem wohldosierten Lächeln, während seine Hände weiterhin über die Saiten rasen. »Warum erzählst du mir nicht, wen du verloren hast?«


      »Als wenn du das nicht wüsstest.«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Woher weißt du dann, dass ich überhaupt jemanden verloren habe?«


      »Meine Süße, wer immer nach Walhalla will, hat einen Krieger verloren. Sag mir, wer dein Krieger war.«


      An der Wand auf der rechten Seite sind ein paar Fenster. Wenn ich über die Köpfe und Kostüme und Bierwerbungen hinwegsehe, kann ich nach draußen schauen und dann geht’s mir gleich viel besser. Seit ich mich verwandelt habe, geht es mir draußen immer am besten. Es schneit.


      Ich rieche, dass Issie und Cassidy hinter mir näher kommen. Issie riecht nach Flieder. Cassidy umgibt der Duft, den man immer in New-Age-Läden findet. Keine Ahnung, wie er heißt. Egal. Wichtig ist, dass ich die Information bekomme.


      Ich konzentriere mich auf den Geiger und versuche, stärker und entschlossener auszusehen, das Bild einer Elfenfrau zu vermitteln, die man nicht verärgern möchte. »Sag mir einfach, wie ich dorthin komme.«


      »Knirschst du etwa mit den Zähnen?« Er lacht. »Das solltest du schön bleiben lassen. Nutzt sie ab. Elfen brauchen scharfe Zähne.«


      »Sag’s mir einfach«, beharre ich und füge sicherheitshalber noch »bitte« hinzu.


      »Und was gibst du mir dafür?«


      »Alles«, platze ich heraus.


      Er schaut mich erstaunt an und ich schlucke reumütig.


      »Alles«, wiederholt er. »Alles … darüber muss ich nachdenken.«


      Während ich warte, beendet er sein Stück. Die Leute klatschen. Jemand johlt und verlangt mehr. Der Fiedler lächelt, winkt mit dem Bogen ins Publikum und wendet dann seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Wie wär’s, wenn ich dir jetzt ein kleines Informationshäppchen geben würde?«


      Hoffnung wallt in mir auf. »Okay.«


      »Die Königin, deren Platz du eingenommen hast, ist zum Apple zurückgekehrt. Hilft dir das weiter?« Er klopft sich auf die Schenkel, als wäre er wer weiß wie lustig und schlau. Dann fängt er wieder an zu spielen. Die Königin, deren Platz ich eingenommen habe, muss Astleys Mutter sein. Aber was bedeutet Apple? Bevor ich fragen kann, räuspert sich der Elf und sagt: »Ein Rat noch, Frischling. Wir sind nicht alle auf der Seite deines kleinen Sternenkönigs. Kapiert? Keineswegs. Einige von uns sind einfach für sich selbst dabei und andere, wie die da drüben in der Ecke, einfach für das Böse.«


      »Was meinst du mit ›Apple‹?«, frage ich, während ich die Frau in der Ecke mustere. Sie verbirgt sich nicht hinter einem Zauber, sondern zeigt ihr wahres Ich. Ihre Fangzähne ragen aus ihrem Mund und das Blau ihrer Haut beißt sich mit dem Rot ihres paillettenbesetzten Kleids. Sie hat den Arm um die Taille einer Mumie gelegt. Die Mumie ist menschlich, männlich und wahrscheinlich dem Tod geweiht. Das kann ich nicht zulassen, deshalb steuere ich auf sie zu. Auf halbem Weg halte ich inne und rufe dem Fiedler zu: »Und was ist mit dir? Auf welcher Seite stehst du?«


      »Ich? Ich steh für mich allein.« Er zieht die Augenbrauen hoch und fügt hinzu. »Genau wie du.«


      Eine Sekunde lang beäugen wir uns gegenseitig. Die Welt scheint stehen zu bleiben, sich in Zeitlupe zu bewegen, während wir die Absichten des anderen ausloten. Seine Pupillen flackern kurz auf. Also ob er mich hypnotisieren wollte, es aber nicht schafft. So schwach bin ich nicht. Für den Bruchteil einer Sekunde frage ich mich, ob ich ihn hypnotisieren könnte, ob ich seinen Willen brechen könnte, aber so etwas tue ich nicht. Ich bin vielleicht ein Elf, aber ich bin immer noch gut.


      Wirklich?


      Ich bin immer noch gut.


      »Was meinst du mit ›Apple‹?«, frage ich noch einmal.


      »Zara!« Issies schriller Schrei dringt durch die Menge. Ich wirble zu ihr herum: Die Elfenfrau hält Issies Kopf im Schwitzkasten und kann ihr jeden Augenblick das Genick brechen.

    

  


  
    
      


      In Bedford, Maine, verschwinden weiterhin Jungen. Doch die verdammte Stadt tut so, als wäre alles in Butter. Als ob der ganze Ort den Kopf in den Sand oder besser in den Schnee stecken würde. Soweit ich weiß, schneit es dort seit drei Wochen ununterbrochen. Die Leute suchen einen Serienmörder, aber ich sage, die Täter sind nicht von dieser Welt. Am besten sucht ihr nach verstümmelten Kühen und Kornkreisen, Leute, denn hier sind Aliens zugange.


      DER VERSCHWÖRUNGS-BLOG


      Während Issie im Schwitzkasten gehalten wird, drückt der Mumien-Gefährte Cassidy eine Waffe in die Seite, die vor den Anwesenden durch die von dem Kostüm herabhängenden Bandagen mehr schlecht als recht verborgen wird. Cassidy ringt nach Luft und wird dann unnatürlich ruhig. Angst und Schrecken lassen ihr wunderschönes Gesicht noch länger wirken.


      Ein tiefes, grimmiges Knurren grollt durch die Bar, wie von einem in die Enge getriebenen Tier, das bereit ist, um sein Leben zu kämpfen. Dieses Knurren kommt von mir, stelle ich fest, als ich mit einem Satz über die Tische springe und vor der Elfenfrau lande. Jemand schreit: »Zickenkrieg«, und die Umstehenden stieben auseinander, als ich Issie mit einer Bewegung befreie und sie hinter mich schleudere. Sie ist wohl auf irgendjemandem gelandet, denn ich höre ein Stöhnen und eine Entschuldigung. Schauen kann ich nicht. Ich muss mich auf Cassidy und die Elfenfrau konzentrieren.


      »Bleib stehen oder ich mach sie kalt«, sagt der als Mumie verkleidete Typ. Seine Stimme ist tief, wie die eines Cowboys. Er ist dünn. Und er ist ein Mensch. Ich könnte ihm problemlos das Genick brechen, aber ich will das nicht. Ich bin nicht böse. Und in diesem Augenblick wird mir klar: Ich bin immer noch ich.


      »Lass sie los oder ich mach dich kalt.« Meine Finger sind Klauen. Und sie strecken sich ihm drohend entgegen.


      »Geschosse aus Eisen, Elf.« Er grinst höhnisch. Die Elfenfrau neben ihm sagt nichts. Sie lächelt nur. Gruselig.


      Ich schaue Cassidy an. Sie versucht tapfer auszusehen, obwohl ihre langen, dünnen Finger zittern. Ich liebe sie dafür – dafür, dass sie versucht, tapfer zu sein.


      »Wenn du ihr was antust, dann töte ich dich, bevor du auch nur einmal Luft holen kannst«, drohe ich und mache einen Schritt auf ihn zu. Sein Finger am Abzug zuckt. Seine Elfenbegleiterin tritt einen Schritt vor.


      »Wow – geiles Kostüm«, ruft eine Frau. »He! Hat der etwa eine Waffe?«


      Die Leute merken langsam, dass hier mehr im Busch ist als ein Zickenkrieg. Sie scharen sich um uns, und ein Typ schreit: »Cool! Endlich was los.«


      Die Mumie ist kurz abgelenkt. Das ist meine Chance. Ohne nachzudenken stürze ich los. Das ist beim Kämpfen nicht immer die beste Taktik, wie ich uneingeschränkt zugeben muss.


      Mein Stiefvater sagte immer, mein größtes Problem sei, nicht zu schauen, bevor ich springe. Er könnte recht haben, denn ich krache in die Mumie, ohne mir über die Folgen im Klaren zu sein. Ihr Kopf schlägt unterhalb eines Budweiser-Spiegels gegen die Wand, aber die Waffe hält sie fest umklammert. Cassidy windet sich und versucht so, sich aus seinem Griff zu befreien, doch sie bewegt sich viel zu langsam.


      Issie kreischt, und ich schreie Cassidy an, sie solle sich beeilen, während ich dem Typen den dicken Arm verdrehe. Zugleich geht seine Elfenbegleiterin auf mich los und ihre Krallen schlitzen mir die Wange auf. Schmerz schneidet durch meine Haut.


      »Ich hoffe für dich, dass das keine Narbe gibt«, sage ich, als die Waffe losgeht. Der Knall hallt durch die Bar, Menschen schreien und ergreifen hastig die Flucht. Es kommt mir vor, als wäre direkt neben mir Dynamit explodiert. Mein Körper will nur weg von dem Mumientypen, aber ich lasse seinen Arm nicht los und versuche gleichzeitig noch mit den Füßen nach der Elfenfrau zu treten, während ich laut »Nein!« schreie.


      Zugleich schaue ich zu Cassidy hinauf. Ihr Gesicht ist angstverzerrt. Sie bewegt sich auf mich zu, ihre Arme greifen nach mir, und ich schreie laut, um sie zu warnen. In diesem Augenblick trifft mich der Schmerz, als ob etwas seitlich in meiner Brust explodiert wäre. Meine Beine versagen ihren Dienst und ich falle zu Boden. In Wellen durchströmt mich ein Kribbeln. Die Welt um mich herum bewegt sich auf einmal in Superzeitlupe.


      Cassidys Mund schreit: »Weg von ihr!«


      Die Mumie hebt wieder die Pistole, aber diesmal greift Cassidy sie aus heiterem Himmel an. Die Pistole fliegt durch die Luft, keine Ahnung wohin. Ich sehe es nicht. Stattdessen konzentriere ich mich auf die kribbelnden Wellen und den explosiven Schmerz in meinem Innern. Ein Typ mit einem heftigen Mainer Akzent schreit: »Ich hab die Pistole. Legt euch auf den Boden. Sofort! Auf den Boden!«


      Aber die Elfenfrau knurrt nur, legt den Arm um die Mumie und springt mit ihr zusammen aus dem Fenster. Glas splittert, während Schnee und Kälte eindringen. Aber mir kommt es vor, als würde ein vom mir getrenntes Ich das alles wahrnehmen. Mein Haupt-Ich konzentriert sich auf das Atmen, denn mein rechter Lungenflügel fühlt sich auf einmal an, als sei er in sich zusammengefallen. Ich atme in kurzen, scharfen Zügen. Ein weiterer Teil von mir schwebt über allem und schaut zu.


      Ich komme wieder zu mir. Cassidys Gesicht ist über mich gebeugt. Ihr Blick ist eindringlich und ihre Augen sind ganz feucht. »Du darfst nicht sterben. Stirb nicht!«


      Ich kann nicht mehr sehen – als ob sich eine große weiße Tafel vor meine Augen schiebt.


      »Nick«, keuche ich, aber Nick ist immer noch weg. Deshalb bin ich überhaupt nur hier, oder? Nick. Ich weiß nicht mal, ob er noch lebt. Ich weiß nur, dass er nach Walhalla gebracht wurde … Walhalla? Augenblick, was ist das? Okay … okay … Gut … Nicks Gesicht schwimmt vor mir und das Weiß verblasst. Lachfältchen umkränzen seine dunklen, braunen Augen. Er lächelt sein jungenhaftes Lächeln, zuerst ganz zaghaft und dann …


      »Zara! Bleib bei uns!« Issie greift nach meiner Hand und schreit: »Wir müssen die Blutung stoppen.«


      Dann drückt mir jemand etwas in die Seite.


      »Halt durch, Zara Maus«, beharrt sie. »Ruf Betty an! Cassidy, nimm ihr Handy! Die Nummer ist einprogrammiert.«


      Jemand kramt in meiner Tasche. Betty anrufen ist eine gute Idee. Sie ist Rettungssanitechniker … -technologe? Nein, Sanitäter … nein, Rettungssanitäter … Ist das dasselbe? Sie wird so wütend auf mich sein, weil ich angeschossen wurde und weil ich in eine Bar gegangen bin und weil ich … weil ich ihn immer noch finden will. Sie bringt mich um, wenn ich sterbe. Oh, das ergibt keinen Sinn! Ich fange an zu kichern. Aber es klingt eher wie ein Gurgeln.


      »Sie dreht durch!«, schreit ein Typ.


      »Das Handy ist voller Blut«, meint Cassidy.


      Ich versuche, mich zu konzentrieren, und ihr Gesicht in dem ganzen Weiß zu finden.


      »Astley«, bringe ich hervor. »Findet Astley.«


      »Wer ist Astley?«, fragt ein Typ. »Rick Astley? Der Sänger? Ist er eingespeichert? Ich habe den Notruf gewählt.«


      »Er ist … er ist …« Issie weiß wohl nicht, was sie antworten soll.


      Ich hole rasselnd Luft. Meine Brust zieht sich noch enger zusammen.


      »Ihr Freund«, lügt Cassidy.


      Ist er aber nicht. Er ist nicht mein Freund. Das ist Nick – war Nick. Nick. Er ist nicht mehr mein Freund, weil er tot ist. Auch ich werde tot sein … Konzentrier dich, Zara … Konzentriere … Wo ist Astley? Mein Gehirn erinnert sich mühsam. Der Apple. Die Königin, an deren Stelle ich getreten bin, ist im Apple.


      Ich hebe den Kopf so weit wie möglich an und frage: »Issie … Walküren?«


      »Nein.« Sie schüttelt den Kopf.


      Wahrscheinlich bin ich kein Krieger. Deshalb hat die Walküre Nick mitgenommen. Er war ein Krieger und ein sterbender Werwolf. Und ich? Ich habe mich wohl nicht qualifiziert. Astley würden sie nehmen. Astley. Ich möchte, dass er da ist. Ich keuche wieder. Wahrscheinlich stöhne ich. Die Welt ist ganz hell geworden.


      »Sie hat so viel Blut verloren«, jammert Issie. »Wo zum Teufel bleibt der Krankenwagen?«


      »Die Königin, an deren Stelle ich getreten bin, ist im Apple«, stoße ich hervor. Ich packe jemanden am Handgelenk. Ich glaube, es ist Cassidy. »Die Königin, an deren Stelle ich getreten bin, ist im Apple.«


      »Was redet sie da?«, kreischt Issie auf.


      Cassidy schaut mich traurig an. Sie sieht aus, als dächte sie, dass ich …


      »Kann nicht sterben.« Meine Lippen bewegen sich. »Astley braucht mich.«


      Aber da legt sich eine Hand auf mein Gesicht, und seine Stimme ist da, direkt neben mir, und sie sagt: »Psssst, Zara. Ich bin schon da.«


      Als das Bewusstsein mich wiederfindet, liege ich auf dem Rücksitz eines sehr schnell fahrenden Autos. Issie sitzt am Steuer und ich liege hinten auf Astleys Schoß. Cassidy sitzt murmelnd auf dem Beifahrersitz und über allem liegt ein merkwürdiges goldenes Glühen, das aber nicht von der Innenbeleuchtung herrührt. Astley presst seine Hand in meine Seite und wiegt mich hin und her.


      »Betty! Wir haben Druck auf der Wunde!«, schreit Issie in das Telefon. »Wo sind Sie?«


      Astley bemerkt wohl, dass ich bei Bewusstsein bin, denn er beugt sich weiter zu mir herunter. Seine blonden Haare sind blutverklebt. Vermutlich ist das mein Blut. Auch seine Wange ist verschmiert. Er hat hübsche Wangen.


      »Zara …« Er verstummt.


      »Kann. Kaum. Atmen«, sage ich zu ihm, was eine totale Untertreibung ist, denn meine Lungen bestehen aus lauter kleinen Feuern.


      »Ich weiß. Wahrscheinlich ist deine Lunge kollabiert«, erklärt er und presst die Lippen fest aufeinander.


      »Blut. Dein. Auto.«


      »Das ist unsere geringste Sorge. Ohne Auto kann ich sein, aber nicht ohne dich.« Er kneift die Augen zusammen und legt einen freien Finger auf meine Lippen. »Cassidy versucht mit magischen Mitteln den Blutverlust zu mindern, aber sie ist ein Mischwesen und hat das noch nie zuvor versucht. Sie sagt, sie hätte im Netz etwas darüber gelesen.«


      Ich würde gern nicken, aber ich kann die Energie nicht aufbringen. Das Weiß droht wieder, die Herrschaft zu übernehmen. Ich versuche durchzuhalten. »Ich werde sterben.«


      »Nein, das wirst du nicht.« Astley spricht einfach weiter. »Issie hat Kontakt zu deiner Großmutter. Sie ist bei einem Einsatz fast am anderen Ende des Landes, wie es scheint. Es will mir nicht in den Kopf, warum es in diesem gottverdammten Ort nur einen Krankenwagen gibt. Entweder wir treffen den Krankenwagen auf dem Weg oder wir bringen dich direkt ins Krankenhaus. Auf jeden Fall bekommst du in höchstens zehn Minuten medizinische Hilfe.«


      Das ist eine lange Zeit, und ich glaube nicht, dass ich so lange durchhalte. Ich verliere wieder mein Sehvermögen. Das Weiß sinkt auf mich herab. Mit Mühe konzentriere ich mich auf seine Stimme und flüstere ein paar Worte: »Er hat gesagt … im Apple. Wie ein Wurm. Deine Mitte ist … Keinen Sinn … Du … rette ihn. Bring ihn zurück … Der Apple …«


      Er murmelt einen Fluch, und Issie ruft: »Sie ist wieder bewusstlos! Was sollen wir tun?«


      »Issie, atme«, befiehlt er. »Sag der Großmutter, was los ist, und fahr schneller. Das ist ein Königsegg. Damit geht das, aber er hat viel Power. Pass auf, dass er nicht schleudert. Cassidy? Betest du? Konzentrier dich auf deine Kristalle. Die Elben, die ich gesehen habe, nehmen Kontakt zu ihnen auf.«


      Er ist fast so herrisch wie Nick. Es gelingt mir, die Hand zu heben. Er nimmt sie in seine freie Hand. Finger berühren warme Finger. Auf einmal riecht die Welt wie ein Frühlingswald nach frischem, feuchtem Moos und Kiefernnadeln.


      »Woher … hast … du … es … gewusst?« keuche ich. Es ist ein heiseres Flüstern. Mehr bringe ich nicht zustande.


      »Wo du warst oder dass du verletzt bist?«, fragt er.


      Wir fahren über Schlaglöcher. Hüpfen auf und nieder. Ich schreie. Ich glaube wenigstens, dass ich es bin. Der Schmerz schraubt sich durch meinen ganzen Körper, sogar durch mein Gehirn. Cassidys Singsang wird lauter und Issie murmelt ununterbrochen sorgenvolle Gedanken und Stoßgebete und viele Flüche vor sich hin. Das golden glühende Licht ist unglaublich hell und erfüllt den ganzen Wagen.


      Astleys Finger lassen meine Hand los und verbinden sich mit seiner anderen Hand, die etwas auf meine Seite legt und den Druck steigert. Da erst sehe ich, wie blass er ist … als ob auch er verletzt wäre. Seine Stimme flüstert: »Ich habe es gewusst, weil du meine Königin bist, Zara. Wir sind miteinander verbunden, und es ist meine Pflicht zu wissen, ob du verletzt bist, wo du bist und so. Es ist meine heilige Pflicht, und ich gelobe bei allem, was ich bin, dass ich dich nicht sterben lasse. Glaubst du mir?«


      Ich denke daran, wie wir jetzt miteinander verbunden sind, wie unsere Leben miteinander verwoben sind wie die Äste, die er mir nach meiner Verwandlung in dem Hotelzimmer gezeigt hat.


      »Glaubst du mir, Zara?«, fragt er noch einmal.


      Ich versuche zu antworten, aber ich bewege mich in einer Spirale nach unten, immer weiter nach unten. Nach unten.


      Thanatophobie ist die Angst vor dem Tod.


      Ich habe keine Angst vor dem Tod.


      Ich habe keine …


      »Zara«, beharrt er. »Glaubst du mir?«


      Ich öffne den Mund, aber ich bin mir nicht sicher, ob sich tatsächlich Wörter bilden. Stattdessen beiße ich die Zähne zusammen, bäume mich auf und sinke dann in mich zusammen.


      Ich habe solche Angst.


      »Was ist los?«, kreischt Issie.


      Astleys Hand hebt etwas Kleines, Glänzendes hoch. Einen Käfer?


      »Das Geschoss ist rausgekommen«, sagt er. »Wenigstens vergiftet das Eisen nicht mehr ihren Körper. Vielen Dank, Elbin.«


      Cassidy fährt mit ihrem Singsang fort.


      »Dann überlebt sie?«, fragt Issie.


      »Sie hat viel Blut verloren, sehr viel Blut.« Seine Stimme klingt wie ein Zischen. »Sie wäre schon tot, wenn sie nicht gerade eine Eisentablette genommen hätte. Du bist sicher, dass sie sie genommen hat, ja?«


      »Ja!«, antwortet Issie. Ihre Stimme verhallt. Issie …


      Astleys blutige Hand ruht auf meiner Stirn. »Kämpfe, Zara. Kämpfe für uns.«


      Und ich kämpfe. Ich kämpfe wirklich.


      Als ich meine Augen das nächste Mal öffne, trägt Astley mich gerade unter den hellen Leuchtstofflampen in der Notaufnahme hindurch. Die Welt ist so weiß und so kalt und die Lichter sind so schrecklich hell. Metallene Schiebetüren öffnen sich. Pfleger eilen mit einer Trage herbei.


      »Wie lange?«, fragt jemand.


      Die Trage fühlt sich an meinem Rücken kalt und hart an. Ich strecke die Hand aus nach Issie oder Astley oder irgendjemandem. Astley nimmt sie, während er den Pfleger anblafft: »Zwanzig Minuten.«


      Die Welt löst sich wieder in Weiß auf, bevor ich ihn bitten kann, mich nicht zu verlassen. Alle verlassen mich immer, und ich möchte wirklich nicht allein sein, schon gar nicht, wenn ich sterben soll. Ich möchte nicht alleine sterben.


      Ich wache wieder auf, aber nur für einen Augenblick. Bettys dominierender Duft ist ganz nah.


      »Grammy …« Ich bemühe mich, ihren Namen zu sagen, aber ich kriege die Augen kaum auf.


      Ihr Duft kommt näher. Ihre Stimme ist wie ein fernes Echo in meinem Ohr: »Sie stabilisieren dich. Halt durch, hörst du? Halt durch, denn wenn du wieder aufwachst, bringe ich dich eigenhändig um.«


      Als ich wieder länger als zwei Sekunden halbwegs zu Bewusstsein komme und der gewaltige Schmerz nicht mehr durch meinen Körper jagt, gehe ich durch, was passiert ist: Schuss … Gefiedel … Apple … Astley … Krankenhaus. Aber nicht in dieser Reihenfolge. Ich korrigiere mich, und als ich die Augen wieder öffne, bin ich auf der Intensivstation. Der Raum ist größer als die üblichen Krankenhauszimmer. An meinen Armen sind allerlei Schläuche und Dinge befestigt, und neben mir stehen blinkende, piepsende Monitore. Jemand ist bei mir. Ich bewege den Mund, aber es kommen keine Worte heraus.


      »Du bist wach.« Astleys Gesicht schwebt über mir. Auf seiner Wange und in seinen blonden Haaren klebt immer noch mein Blut. Er küsst mich mit weichen, kühlen Lippen auf die Stirn. »Mach dir keine Sorgen. Dein Zustand ist stabil. Deine Großmutter zofft sich mit den Ärzten. Sie sagen, dass auf der Intensivstation nur immer zwei Besucher zugleich erlaubt sind. Sie wollen dich nach Bangor verlegen, weil dein Blutdruck so niedrig ist und einige Werte abweichen.«


      »Ich …« Es fällt mir so schwer, mich aufzurichten, und Astley drückt mich sanft wieder zurück. Sein Arm legt sich um meine Schulter, sodass mein Kopf in seiner Hand ruht.


      »Ich dachte … ich …« Ich weiß nicht, warum ich ihm nicht gesagt habe, wohin wir gehen. Und ich weiß eigentlich auch nicht, warum ich Betty nichts gesagt habe. Wahrscheinlich dachte ich, ich würde es ohne sie schaffen. Wahrscheinlich hatte ich Angst, dass sie mich daran hindern würden. »Es tut mir leid.«


      »Entschuldigungen sind nicht notwendig«, sagt er. »Aber lass mich dir helfen. Du musst mich dir helfen lassen, Zara. Wir stehen auf derselben Seite.«


      Ich will antworten, aber ich bleibe nicht wach.


      Als ich das nächste Mal die Augen öffne, beugt Devyn sich in mein Gesichtsfeld. Seine Nasenspitze ist ganz rot. Seine Augen sind müde und die Pupillen zu groß. »Hallo«, sagt er.


      Ich öffne noch einmal den Mund, um nach Betty zu fragen, aber es kommen immer noch keine Wörter heraus.


      »Betty?« rät Devyn. »Alles okay. Sie ist nicht wütend. Sie ist zwar nicht glücklich darüber, was passiert ist, oder dass der Elfe hier ist, aber sie ist nicht sauer auf dich.«


      »Und du?«


      »Warum sollte ich?« Er schüttelt den Kopf. Seine Hände sind zu Fäusten geballt. »Ich bin nur sauer, weil ich nicht da war.«


      »Issie?«


      Er runzelt die Stirn. »Sagen wir so: Sie hat Hausarrest bis sie ungefähr fünfzig ist. Außerdem will ihre Mutter, dass sie mit Klebeband Messer an ihrem Körper befestigt.«


      Ich stöhne und räuspere mich. Meine Stimme ist so schwach, dass ich nur flüstern kann: »Wir dürfen nicht aufgeben.«


      Die Welt kippt wieder weg, als eine Schwester hereinkommt, aber bevor sie Devyn wegscheucht, flüstert er mir ins Ohr: »Das werden wir auch nicht, Zara. Er ist auch mein bester Freund.«

    

  


  
    
      


      Die Polizei meldete einen Vorfall in einer Bar. Einzelheiten wurden nicht bekannt. Offenbar wurde eine ortsansässige Jugendliche angeschossen und befindet sich in einem kritischen Zustand. Die Behörden sehen keinen Zusammenhang zu den zahlreichen Vermissten in der nahe gelegenen Stadt, die heimgesucht wird von …


      – NEWS CHANNEL 8


      In den folgenden Tagen komme ich immer wieder zu Bewusstsein, um dann wieder in tiefe Bewusstlosigkeit zu sinken. Jemand sagt mir, dass meine Mutter wegen eines Streiks in Europa festsitzt. Ich weiß nicht einmal, dass sie in Europa ist. Langsam heilt mein Körper. Cassidy hat irgendwie mit Kräutern und Gebeten dazu beigetragen. Manchmal sehe ich sie mit geschlossenen Augen und zusammengelegten Händen in meinem Zimmer in einer Ecke sitzen. Betty sagt mir, ich könne mich glücklich schätzen, dass ich jetzt ein Elf sei, denn als Mensch wäre ich richtig übel dran.


      »Wochen«, sagt sie. »Wochen im Krankenhaus.«


      Irgendwann wache ich mal wieder auf und über mir hängt ein Amnesty-International-Poster. Es ist mit Reißzwecken an der Decke befestigt. Ich starre eine Weile auf das Bild einer in Stacheldraht gewickelten Kerze, bis ich den Zusammenhang herstellen kann: Ich bin zu Hause. Die Informationsverarbeitung geht noch ein bisschen langsam, und einen Augenblick lang denke ich fast, ich wäre wieder in Charleston, wo das Leben warm und voller Blumen ist, wo mein Stiefvater noch lebt, wo ich nichts über Elfen weiß und selbst noch ein Mensch bin.


      Diese winzige Hoffnung löst sich rasch in Nichts auf, als ich den Kopf wende und aus dem Fenster schaue. Es schneit immer noch, leicht nur noch, aber unaufhörlich. Das Licht des Schnees erfüllt mein Zimmer mit einer kalten Helligkeit, aber das ist nichts im Vergleich zu dem Licht in Charleston. In jeder Ecke meines Zimmers stehen Äste. Ich glaube, sie stammen von einer Espe. Keine Ahnung, wie sie dorthin kommen. Von Cassidy vielleicht? Außerdem liegen überall Kamelien herum, rosa und weiße Blütenbälle. Und ein Räucherstäbchen brennt. Der Duft ist so intensiv, dass sich meine Nase innen anfühlt, als würde eine Bürste darüberrubbeln.


      Ich stöhne. Nicht deswegen, sondern weil mein Kopf pocht, wenn ich ihn auch nur ein bisschen bewege. Ich fasse unter die Decke und betaste meine Seite, die komplett verbunden ist. Da fällt es mir wieder ein: Ich bin angeschossen worden. Ich war im Krankenhaus. Alle waren da, sie sind hereingekommen und wieder gegangen, immer nur einzeln, Erinnerungsfetzen und Gesten und Worte, die ich nicht wirklich greifen kann.


      Und jetzt?


      Jetzt bin ich allein.


      Ich überprüfe meine Arme und sehe immer noch eine blasse, menschliche Haut. Wenigstens meinen Zauber habe ich nicht verloren. Vermutlich muss man ihn bewusst ablegen, sonst wirkt er weiter wie auch im Schlaf. Ein Zweig schlägt gegen das Fenster und kratzt über die Scheibe. Mein Körper ist total steif, aber ich zwinge ihn, sich langsam aufzurichten. Dann schwinge ich die Beine über den Rand des Bettes und schlage die sonnengelbe Daunendecke zurück. Meine Socken berühren den Fußboden. Jemand hat mir einen Pyjama und Weihnachtssocken mit kleinen Schneemännern drauf angezogen. Ich hoffe nur Betty, und nicht alle zusammen, schreckliche Gruppenarbeit! Wenn ich die Energie dazu hätte, würde ich rot werden, aber allein das Aufsitzen ist richtig Arbeit. Vorsichtig richte ich meinen Körper auf. Schmerz pocht in meiner Brust, aber ich ignoriere ihn und schlurfe, auf den Bettpfosten gestützt, langsam los. Als ich weit genug bin, lasse ich mich nach vorn fallen und stütze mich an der Wand und dem Türknauf ab. Ich drehe ihn und schlurfe in den Flur hinaus wie eine Hundertvierjährige, die ihren Rollator irgendwo im Pflegeheim vergessen hat.


      Von unten dringen Stimmen zu mir herauf.


      »Auf keinen Fall lasse ich zu, dass sie das erfährt. Ihr wisst, was sie dann tun wird.« Es ist Bettys Stimme, und sie bricht einfach ab.


      »Aber wir müssen … Nick …« Issies Stimme klingt hoch, und sie spricht abgehackt und bruchstückhaft, was nie ein gutes Zeichen ist. Mein Herzschlag stolpert ein bisschen und ich bewege mich so schnell ich kann zur Treppe.


      Issie, Cassidy, Devyn und Mrs. Nix sitzen im Wohnzimmer. Betty geht auf und ab und Astley steht draußen vor der Tür. Elfen sind im Haus nicht erlaubt. Regel des Hauses. Außerdem können sie nur hereinkommen, wenn sie ausdrücklich eingeladen werden, was ja angeblich auch für Vampire gilt. Neben Astley liegt mit Ketten an Händen und Füßen gefesselt Bifröst.


      »Was ist los?«, frage ich von der Treppe aus. Alle schauen auf. Issies Mund formt ein O und dann springen sie und Cassidy auf, als wären sie bei etwas Verbotenem ertappt worden.


      Betty dagegen reagiert genau entgegengesetzt: Sie brüllt mich an, als wäre ich diejenige, die Mist baut: »Warum bist du nicht im Bett?«


      Ich schlucke. Sie stürzt die Treppe herauf, bleibt aber auf halbem Weg stehen. Ihre Nasenflügel beben.


      »Ich hab nicht gewusst, dass ich nicht aufstehen darf.« Ich versuche mich aufzurichten, damit ich nicht zu zerbrechlich aussehe.


      »Du kommst gerade aus dem Krankenhaus. Natürlich darfst du nicht aufstehen.« Mit finsterem Blick springt sie die restlichen Stufen herauf. Sie legt mir den Arm um die Schulter und dreht mich um: »Dann wollen wir dich mal zurück ins Bett bringen.«


      Meine Hand greift nach dem Geländer. »Sagt mir erst, worüber ihr redet.«


      Sie zerrt nicht mehr an mir. Alle schweigen. Die Heizung springt an, ein großes, rumpelndes Monster. Issie fährt zusammen.


      »’tschuldigung.« Sie wird rot. »Bin ein bisschen schreckhaft.«


      »Ist ja auch alles nicht so leicht, mit zwei Elfen auf der Veranda.« Devyn beruhigt sie und legt ihr den Arm um die Schulter. Eine Sekunde lang durchströmt mich Eifersucht. Nick hätte das auch getan. Auch er hätte dafür gesorgt, dass es mir besser geht. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob er überhaupt jemals wieder dazu in der Lage sein wird.


      Alle schauen einander an. Die Spannung lässt die Luft prickeln.


      »Los. Weiht mich in euer Geheimnis ein«, beharre ich.


      »Okay … die Sache ist …« Issie räuspert sich nervös, geht einen Schritt auf mich zu und bleibt stehen. »Du darfst dich aber nicht aufregen, Liebes, ja?«


      Kein vielversprechender Satz. Sie benutzt die Wörter »aufregen« und »Liebes«. Über die Welt um mich herum legt sich ein Schleier, aber ich kämpfe gegen den Schwindel an, auch als Bettys Griff um meine Schulter fester wird.


      »Was ist los?«


      Noch einmal schauen sich alle an. Cassidy räuspert sich. Mrs. Nix steht langsam auf. Nur Astley, der immer noch draußen steht, ist mutig genug, es einfach zu sagen.


      »Es gibt eine zeitliche Frist, innerhalb derer wir Nick holen müssen«, sagt er und zeigt mit dem Kopf auf Bifröst. »Unser netter Partner hier hat uns gesagt, dass der Krieger innerhalb eines Monats aus Walhalla geholt werden muss, sonst kann er nie wieder zurückkehren.«


      »Was?« Ich überschlage kurz, wie viel Zeit schon verstrichen ist, und stolpere dann die Treppe hinunter. Betty hat offenbar nicht erwartet, dass ich mich bewege, denn sie hält mich nicht auf. Ohne Issie und Betty und alle anderen zu beachten, trete ich nach draußen. Ich konzentriere mich nur auf Astley. »Wir wissen nicht einmal, wie wir dorthin kommen. Wir wissen nicht, wie lange es dauert. Wir wissen nicht …« Auf der dünnen Schneeschicht, die auf den hölzernen Dielen der Veranda liegt, schwanke ich. Astley, der neben Bifröst hockt, streckt den Arm zu mir hoch und hält mich fest. Ich kann seine Augen nicht erkennen. Die schneidende, nasse Kälte dringt durch meine Schneemänner-Socken.


      »Zara«, sagt er und schaut mich durchdringend an. »Wir schaffen das. Wir werden es schaffen.«


      Mich schaudert. Um uns herum rieselt der Schnee. Bifröst verdreht die Augen, als wäre Astley zu gefühlsduselig. Was im Haus hinter mir vor sich geht, weiß ich nicht, denn ich suche den Waldrand nach weiteren Elfen ab. Im Augenblick scheint alles sicher zu sein. Ich muss noch einmal schlucken. Schon das fällt mir schwer, vom Stehen gar nicht zu reden.


      »Wir müssen ihn holen«, flüstere ich, und ich flüstere es nur Astley zu. »Wir können ihn nicht einfach dort lassen. Sonst denkt er, wir lassen ihn im Stich. Wir brauchen ihn hier, damit er hier kämpft.«


      »Das ist schon in Ordnung.« Eine Vene an seinem Hals pulsiert. Unsere Blicke treffen sich.


      Ich habe so viele Stunden und Tage über Nicks Tod nachgedacht, die Augenblicke eines jeden Tages und einer jeden Nacht in meinem Kopf miteinander verwoben, dass die Erinnerung wie ein solider Gegenstand ist. Es kommt mir vor, als könne ich sie anfassen, sie an meine Brust nehmen und drücken. Nur weil ich wusste, dass ich eine Chance habe, ihn zu retten, habe ich überhaupt weitergemacht. Und jetzt gibt es ein zeitliches Limit?


      »Hat er dir gesagt, was er mir erzählt hat? In der Bar?« Ich zeige auf Bifröst. »Es klang total kryptisch. Er meinte, die Königin, an deren Stelle ich getreten bin, ist im Apple.«


      »Darum hat sie dauernd vom Apple gesprochen!«, sagt Devyn zu den anderen drinnen.


      »Wir dachten, du fantasierst.« Mrs. Nix atmet tief ein und legt den Kopf ein winziges bisschen schief. Sie sieht so gütig aus.


      »Meine Mutter ist also wieder in der Stadt?« Astley richtet die Frage an Bifröst. Er kocht vor Zorn. »Und du hast es mir nicht gesagt, weil …«


      »Ihr habt nicht gefragt«, schnaubt Bifröst.


      Ich schaue Astley erstaunt an. »New York?«


      »›Big Apple‹«, erklärt er.


      Ich komme mir auf einmal sehr dumm vor. Warum bin ich da nicht draufgekommen? Mein ganzer Körper schmerzt vor Müdigkeit und Kälte. Ich schwanke ein bisschen. Da sagt eine sanfte Stimme hinter mir: »Komm rein, Zara.«


      Ich drehe mich langsam um, weil ich mehr nicht kann. Mrs. Nixs rundes Gesicht mit den großen braunen Augen schaut freundlich zu mir herab. Auf ihrem Sweatshirt ist ein Weihnachtsbaum aufgedruckt.


      Sie streicht mir eine Strähne meiner schmutzigen Haare hinters Ohr. »Jetzt komm ins Haus, damit dir wieder warm wird. Wir haben immer noch nicht herausgefunden, wer dir diese Fallen stellt und warum. Du bist in Island fast zu Tode gekommen. Du wurdest in der Bar angeschossen. Im Keller steht ein Käfig. Er ist fast fertig. Dort sperren wir den Elf ein, bis er mehr erzählt.«


      Ich drehe den Kopf, um zu sehen, ob Astley damit einverstanden ist, Bifröst einzusperren, denn ich weiß, wie sehr er es missbilligt hat, dass wir die Anhänger meines Vaters eingesperrt haben. Er nickt, aber dann stoppt er mitten in der Bewegung und lauscht. Ich höre es auch – ein Motor. Nein, ein Auto. Es kommt die Einfahrt herauf.


      »Da kommt jemand«, sage ich.


      Die anderen drängen zur Tür, als eine silberne Limousine in Sicht kommt. Der Motor wird ausgestellt und jemand springt aus dem Auto. Kurze Beine eilen über den Schnee, braunes Haar flattert im Wind.


      »Mom«, keuche ich.


      

    

  


  
    
      


      Der in einer Bar angeschossene Teenager aus Bedford wurde aus dem Krankenhaus entlassen und erholt sich zu Hause. Die Polizei sucht immer noch nach den Tätern. Unterdessen wird ein weiterer Junge vermisst. Unbestätigten Berichten zufolge ist Thomas Steffan Freshman in der Highschool …


      – NEWS CHANNEL 8


      Wow. Okay. Meine Mom ist hier. Ich brauche einen Augenblick, um das wirklich zu akzeptieren, aber es gelingt mir, während meine Mutter einen prüfenden Blick auf den Waldrand wirft. Es ist so offensichtlich, dass sie bereits mit Elfen zu tun hatte.


      Während ich zusehe, wie sie sich halb rennend, halb gehend dem Haus nähert, wünsche ich, ich könnte alles in unserem Leben vollkommen verändern. Ich wünsche, dass diese schreckliche Geschichte nie angefangen hätte, dass mein Elfenkönigvater sich nie in sie verguckt hätte, dass wir nie in die Wälder starren und uns fragen müssten, ob dort Gefahr lauert, dass wir nicht die Verantwortung für unser Wissen tragen müssten, dass wir nichts wüssten, sondern glücklich und friedlich ganz normal vor uns hinleben könnten.


      Aber das ist egoistisch.


      Und es ist zu spät.


      Und wenn es so gekommen wäre, hätte ich Nick vielleicht niemals kennengelernt.


      Lauter sinnlose Gedanken.


      Ich fange an zu schwanken, als meine Mutter die Stufen heraufspringt. Astleys Arm legt sich um mich. Er stützt mich, sodass ich mich ein bisschen besser aufrecht halten kann. Trotz der Kälte habe ich vor lauter Anstrengung angefangen zu schwitzen. Meine Mutter mustert uns, während sie näher kommt. Ihr Rock flattert im Wind. Sie trägt einen großen roten Ski-Parka, der aussieht, als stamme er aus den Achtzigerjahren. Sie muss ihn ganz unten aus ihrem Schrank ausgegraben haben. Der Wind bläst ihr die dunklen Haare aus dem Gesicht und enthüllt sorgenvoll zusammengekniffene Augen.


      »Fass sie nicht an«, blafft sie Astley an und zeigt mit einem langen Finger auf sein Gesicht. Ihre Fingernägel sind perfekt lackiert und heute rot wie Blut. Sie sieht aus, als würde sie ihn gleich kratzen. »Ich weiß, wer du bist.«


      »Mom, es ist …«, fange ich an, aber sie umschließt mich mit beiden Armen. Ich atme nur noch Parka und Kaffeeduft ein. Einen winzigen Augenblick lehne ich mich einfach an sie, so wie früher, als ich klein war und sie so sehr brauchte. Manchmal war ich nach einem Tag im Kindergarten oder in der Vorschule so müde, dass sie kam und mich abholte. Ich konnte mich dann kaum noch aufrecht halten, weil ich von einem Tag voller Fangspiele und Anmalen und Finger-Sing-Spiele, die die Lehrerinnen immer machten, so erschöpft war. An solchen Tagen lehnte ich mich einfach an sie und sie nahm meinen rosafarbenen Hello-Kitty-Rucksack in eine Hand und legte den anderen Arm um mich. Manchmal trug sie mich einfach aus der Tür hinaus ins Auto. Und genau daran erinnere ich mich in diesem Augenblick, in dem ich mich an sie lehne: klein sein und keine Verantwortung tragen, sich einfach gehen lassen dürfen, müde sein, Angst haben, einfach sein …


      »Ach, Zara Liebling«, murmelt sie in die Haare an meinem Ohr. »Du armer Schatz. Was haben diese Wesen dir angetan?«


      Wesen. Ich bin eines dieser Wesen.


      Ich zwinge mich, so weit zurückzutreten, dass ich sie anschauen kann. Mehr graue Haare schimmern zwischen all dem Braun. Die Haut unter ihren Augen ist von feinen Linien durchzogen und ihr Kinn scheint auch irgendwie älter geworden zu sein. Als ob es ein bisschen durchhängt? Vielleicht, keine Ahnung.


      »Mir geht’s gut, Mom«, sage ich, während sie den Kopf schüttelt. In ihren Augen sammeln sich Tränen. Sie hat mich nicht gesehen, seit ich mich in einen Elf verwandelt habe. Und jetzt bin ich so schwach, verletzt und müde. Ihre Lippe kräuselt sich ein bisschen, und sie weicht vor mir zurück, als wäre ich giftig.


      »Aber irgendwie habe ich kalte Füße«, sage ich. Ich hätte wirklich gern Schuhe an.


      Mit zusammengekniffenen Augen wirbelt sie zu Astley und dem anderen Elf herum, der wirklich sehr entspannt aussieht für jemanden, der gefesselt auf einer Veranda hockt. Eine Sekunde lang schaut sie sie nur an. Als sie mich loslässt, torkle ich nach hinten, aber Astley ist schneller als menschenmöglich neben mir und fängt mit der Hand meinen Kopf auf, bevor er gegen die Zedernschindeln des Hauses schlägt. Meine Mutter flippt aus.


      »Fass sie nicht an!«, sagt sie noch einmal und ihre Hände ballen sich zu Fäusten.


      »Es ist ein bisschen spät, jetzt die beschützende Mutter zu spielen«, gibt er zurück.


      »Was?« Sie spuckt ihn geradezu an mit dem Wort.


      »Soweit ich weiß, haben Sie sie hierher ins Zentrum der Gefahr geschickt, weil Sie zu große Angst davor hatten, sie selbst zu beschützen.« Wut kocht in ihm hoch, wie ich es nie zuvor gesehen habe. Ich weiß nicht, woher diese Wut kommt, aber sie braust durch die Luft, unbehaglich und hart und überraschend. Ich spüre sie.


      »Astley.« Ich sage seinen Namen, um ihn zu bremsen, aber meine Stimme klingt so schwach, dass sie nicht einmal auf mich Eindruck macht. Auf ihn offenbar auch nicht, denn er redet einfach weiter. »Sie kommen doch nur, wenn es Ihnen in den Kram passt. Sie haben zu viel zu tun mit Ihrem Job und Ihrem Leben, um sich um Ihr eigen Fleisch und Blut zu kümmern, stattdessen vertrauen Sie seine Sicherheit einem ältlichen Werwesen an, das …«


      »Astley!« Diesmal schreie ich seinen Namen. Warum tut er das? Vielleicht ist er nicht nur auf meine Mutter wütend, sondern überhaupt auf alle Mütter. Er hört auf und holt tief Luft. Aber er entschuldigt sich nicht.


      Von einer Eiche neben der Veranda fliegen Krähen auf und flattern krächzend davon.


      Meine Mom tritt einen Schritt vor. »Was fällt dir ein!«


      Astley will etwas sagen, aber Betty, die plötzlich bei uns auf der Veranda steht, schneidet ihm das Wort ab. Sie funkelt ihn böse an, wahrscheinlich weil sie es nicht gerade toll findet, von einem Elfenkönig als ältlich bezeichnet zu werden, und schreit dann: »Verschwinde!«


      Mein Körper ist von allem vollkommen überwältigt, sodass ich schwanke. Astley nimmt mich auf seine Arme. Ich bin zu müde, um zu protestieren, bringe aber ein »Mir geht’s gut« heraus.


      »Am besten trag ich sie rein.«


      »Du setzt keinen Fuß in dieses Haus«, sagt Betty. »Das ist mein Haus. Du kommst nicht herein. Gib sie mir.«


      Er zögert. Ich nicke leicht, und er zuckt zusammen, aber er legt mich in Bettys Arme. An dieser Stelle muss ich eines zugunsten meiner Großmutter sagen: Sie ist stark. Meine Mutter streckt die Hand aus und streicht mir die Haare aus dem Gesicht.


      Astley bleibt einen Augenblick vor der Tür stehen. Seine Stimme ist ganz sanft und ruhig: »Wir alle hier stehen auf derselben Seite.«


      »Du hast meine Tochter in ein Monster verwandelt«, sagt meine Mutter. Weniger starke Typen würde ihr Blick töten. »Wir stehen nicht auf derselben Seite.«


      Etwas in mir bricht auf und das schmerzt sehr viel mehr als meine Schusswunde.


      »Sie hat mich darum gebeten«, erwidert er unnachgiebig. Der Wind weht ihm die Haare aus der Stirn. »Wir sind keine Monster.«


      Meine Mutter macht ebenfalls keinen Rückzieher. »Du hast ihre Situation ausgenutzt.«


      Er holt tief Luft und tritt beiseite, sodass Betty mich über die Schwelle der Tür tragen kann.


      »Vielleicht«, sagt er langsam, als mache ihm jedes Wort Mühe, »hat sie auch mich ausgenutzt.«


      

    

  


  
    
      


      Wie die Polizei bestätigt, handelt es sich bei dem zuletzt vermissten Jungen in Bedford tatsächlich um Thomas Steffan. Zudem wird vom grausigen Fund der Leiche eines anderen vermissten Jugendlichen berichtet. Einzelheiten gibt die Polizei nicht bekannt.


      – NEWS CHANNEL 8


      Meine Mutter ist die Einzige in unserer Familie, die weint, wenn sie frustriert oder wütend ist, und das ist einerseits nervig, andererseits aber auch sehr liebenswert. Sobald wir im Haus sind, schlägt sie die Tür zu und sperrt Bifröst und Astley aus. Ihre Augen füllen sich mit Tränen und sie lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand. Mit geschlossenen Augen flüstert sie: »Ich hasse Elfen. Ich hasse sie einfach.«


      Ich sage nichts, aber meine Wunden kommen mir auf einmal viel tiefer vor. Betty setzt mich auf die Couch. Issie und Devyn rutschen, um mir Platz zu machen. Meine Mutter sackt in der Zimmerecke zusammen.


      »Zara sollte wirklich oben in ihrem Zimmer bleiben«, meint Cassidy. »All die heilsamen Kräuter und Zweige sind dort.«


      »Cassidy hat sich heftig um dich bemüht«, erklärt Issie und fummelt an der Pfeife herum, die an ihrem Hals baumelt. Sie ist offensichtlich sehr stolz auf Cassidy und froh, dass der Konflikt vorbei ist. »Deshalb ist sie so blass und sieht so schlecht aus, während deine Wunden wahnsinnig schnell heilen, sogar für einen Elf.«


      »Danke, Is.« Cassidy lächelt. Dunkle Ringe rahmen ihre Augen ein. Sie sieht wirklich schlecht aus.


      »Ich habe es nicht negativ gemeint!«, sprudelt Issie hervor. »Du bist eine absolute Heldin.«


      Alle sitzen oder stehen im Wohnzimmer. Kaffeebecher und Gläser stehen auf dem Couchtisch. Issie und Cassidy haben keine Schuhe an und machen den Eindruck, als würden sie schon eine Weile hier campieren. Cassidy wirkt nicht als Einzige müde. Sowohl Mrs. Nix als auch meine Mom sehen aus, als könnten sie ein Schläfchen gut vertragen. Ich sage ihnen, wie unhöflich es ist, Astley einfach draußen stehen zu lassen, aber sie ignorieren mich und reden einfach weiter. Ich kann ihnen nicht ganz folgen, denn ich bin noch vollkommen benebelt und zu sehr mit der Frage beschäftigt, ob sie mich alle für ein Monster halten, das besser draußen auf der Veranda aufgehoben wäre.


      Ich räuspere mich, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Der Bifröst-Typ hat euch gesagt, dass es nur eine begrenzte Zeit gibt, in der wir Nick holen können, richtig?«


      Sie erklären mir, er habe gesagt, sie müssten sich beeilen, sonst wäre alles sinnlos. Aber sie wissen immer noch nicht, wie man nach Walhalla kommt.


      »Außerdem können wir ihm keineswegs trauen«, verkündet Betty.


      Mrs. Nix kommt zur Couch und geht vor mir in die Hocke. Sie nimmt mein Gesicht zwischen ihre Hände. »Aber er hat uns gesagt, wo Astleys Mutter ist, das ist doch schon mal was. Mach dir keine Sorgen, Zara. Wir kriegen das raus.«


      Ihre großen, braunen Augen schauen ganz sanft. Sie ist ein Bär und sie kann kämpfen, dennoch ist sie so friedlich. Sie sollte nicht kämpfen müssen. Niemand von uns sollte kämpfen müssen. Etwas in mir knackst und droht zu zerbrechen. Ich fahre mir über die Augen.


      »Zara …« Meine Mom und Issie sagen zugleich meinen Namen, aber Issie, und nicht meine Mom, streicht mir über den Rücken. Meine Mom hat sich weit von mir entfernt am anderen Ende des Zimmers platziert und mich die ganze Zeit nicht angeschaut, nicht ein einziges Mal, dabei bin ich angeschossen worden und wir haben uns seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Sie hasst mich jetzt. Ich spüre ihren Zorn und ihren Schmerz, so wie ich Astleys Empfindungen spüre. Schaudernd sehe ich zu, wie sie sich noch weiter von mir entfernt und einen Stuhl bis ganz an die Wand schiebt. Sie kreuzt die Arme vor der Brust; normalerweise würde sie mich immer noch so fest an sich drücken, dass ich kaum atmen kann.


      Ich betrachte alle Gesichter. Meine Stimme bricht, noch bevor ich überhaupt anfange zu reden. »Ich habe mich verwandelt, damit ich … damit wir ihn retten können. Ich habe mich verwandelt. Ich bin kein Mensch mehr, aber ich bin nicht … ich bin nicht … böse.«


      Wenn ich böse wäre, dann würde ich angreifen wollen.


      Wenn ich böse wäre, dann würde ich töten wollen.


      »Ich bring dich nach oben.« Damit nimmt Betty mich auf den Arm. Ich sträube mich nicht. »Du bist erschöpft.«


      Sie legt mich ins Bett und zieht die Decke bis an mein Kinn. Mit einem freundlichen Lächeln, das an ihren Augenwinkeln kleine Fältchen erscheinen lässt, streicht sie mir die Haare aus dem Gesicht. Dann stopft sie energisch die Decken um mich herum fest.


      »Sie liebt mich nicht mehr«, wispere ich.


      Betty hält inne. Sie weiß, von wem ich spreche.


      Die Kerzen flackern und werfen Schatten an die Wände.


      »Natürlich liebt …«, fängt Betty an.


      »Lüg mich nicht an«, unterbreche ich sie. »Du sollst nicht lügen. Das passt nicht zu dir.«


      Sie schluckt, schaut weg, überlegt es sich anders und schaut mir in die Augen.


      »Es tut mir so leid, dass du verletzt worden bist«, sagt sie.


      Und wir wissen beide, dass sie nicht von der Schussverletzung spricht.


      Ein Klopfen weckt mich. Stöhnend drehe ich mich im Bett und versuche herauszufinden, was los ist. Offenbar bin ich eingeschlafen. Cassidy war inzwischen wohl in meinem Zimmer, denn es sind neue Kerzen da.


      Wieder klopft es. Das Geräusch kommt von meinem Fenster. Ich strecke mich und schwinge langsam und vorsichtig die Beine aus dem Bett. Meine Muskeln ächzen und stöhnen. Schmerz breitet sich wellenförmig in meiner Brust aus, aber er ist nicht mehr ganz so schlimm. Ich torkle zum Fenster und ziehe den Vorhang gerade so weit zur Seite, dass ich hinausspähen kann.


      »Lass mich rein, Zara.«


      Es ist Astley. Er schwebt vor dem Fenster, was total unheimlich aussieht.


      »Ich kann nicht.«


      »Traust du mir immer noch nicht?«


      »Natürlich traue ich dir, aber ich … Betty wäre es nicht recht«, sage ich ehrlich, während ich mich bemühe, das Fenster aufzumachen.


      Er lächelt ein bisschen verlegen, hebt das Fenster für mich an und sagt: »Es wäre ihr nicht einmal recht, dass du mit mir sprichst, oder?«


      Das stimmt. Und meiner Mutter wäre es noch weniger recht. Dennoch erlaube ich ihm, sich auf das Fensterbrett zu hocken. Seine Füße baumeln draußen in der Luft. Die Kälte strömt herein und wir unterhalten uns flüsternd. Er berichtet, dass alle noch unten zusammensitzen und überlegen, wie man Bifröst dazu bringen könnte, den Weg nach Walhalla zu verraten, aber Astley hält das für sinnlos.


      »Meine Mutter weiß den Weg. Und da wir jetzt wissen, wo sie sich aufhält, kann ich zu ihr fahren und mit ihr reden. Ich kann das alleine machen.«


      Aber das kommt nicht infrage. Ich greife nach meiner Decke. Sie ist am Rand ein bisschen ausgefranst, aber das Gelb sieht so fröhlich und hoffnungsvoll aus.


      »Ich begleite dich«.


      Er kennt mich gut genug, um zu wissen, dass er mir das nicht ausreden kann, aber ich denke, er will es mir auch gar nicht ausreden. Eine gewisse Gelassenheit breitet sich zwischen uns aus. Eine Sekunde lang überlege ich, ob ich unten Bescheid sagen soll, besonders im Hinblick darauf, was in Island passiert ist, aber jetzt geht es ja nur um Astleys Mutter und um New York, wo er aufgewachsen ist. Dort sind wir vollkommen sicher. Außerdem weiß ich zweifelsfrei, dass keiner mich gehen lassen würde.


      Astley sagt nur: »Du sagst es mir, wenn es dir in deinem Zustand zu viel wird.«


      Ich bejahe und bitte ihn, sich umzudrehen, während ich mich anziehe. Dann steige ich zu ihm aufs Fensterbrett und er legt die Arme um mich.


      »Mein Auto steht draußen auf der Straße«, erklärt er. »Ich fliege mit dir hin. Vertraust du mir?«


      »Ja.« Ich lege den Kopf an seine Schulter. Er atmet ein und springt zusammen mit mir in die dunkle, schneeerfüllte Nacht.


      Wir fahren eine Weile schweigend durch die Dunkelheit. Astley gibt mir noch eine Eisentablette, obwohl sein Auto eine teure und luxuriöse Sonderanfertigung ist, die wenig Eisen enthält. Er hat das Blut weggewischt – beziehungsweise, er hat es wegwischen lassen. Das trifft es besser. Auf der Autobahn fahren wir Meile um Meile durch die einsame, dunkle Nacht. Als wir Augusta erreichen, sind ein paar mehr Autos unterwegs. Gelegentlich sehen wir einen Hannaford-Laster mit Lebensmitteln oder einen Tanklastzug. Erst in Portland herrscht richtiger Verkehr. Wir fahren und fahren und entfernen uns immer weiter von Betty und Issie und meiner Mom und zu Hause. Mit jedem Kilometer werde ich unsicherer, ob es die richtige Entscheidung war, einfach so abzuhauen.


      »Sie behandeln mich wie ein Kind«, sage ich in die Dunkelheit hinein.


      Astley antwortet nicht.


      »Sie wollen mir alle Entscheidungen abnehmen.«


      »Frierst du?«, fragt er nach einer lächerlich unangenehmen Pause. »Ich kann die Heizung höher drehen. Wie geht es dir?«


      »Mir geht’s gut.« Ich warte über einen Kilometer lang ab. Er geht rasch vorbei. »Du weißt, was ich meine?«


      »Ja.« Er atmet hörbar aus und schaltet in einen höheren Gang. »Bist du dir dieser Sache sicher, Zara? Ich möchte gerne, dass das deine freie Entscheidung ist.«


      Ich bin mir sicher. Jede Meile bringt mich Nick näher.

    

  


  
    
      


      Bei einer kommunalen Notversammlung schlug der Polizeichef von Bedford die Hände über dem Kopf zusammen: »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll«, meinte er. »Wir stehen kurz davor, die Stadt komplett dicht zu machen. Ich weiß nicht, wie ich die Sicherheit der Bevölkerung garantieren soll … Ich weiß es einfach nicht.«


      – THE BEDFORD AMERICAN


      Normalerweise dauert es achteinhalb Stunden, mit dem Auto von Bedford auf dem direkten Weg nach New York zu fahren, aber Astley fährt nicht wie ein normaler Mensch, und obwohl wir erst gegen halb acht Uhr am Abend losgefahren sind, kommen wir kurz nach Mitternacht in New York an. Ich habe fast die ganze Fahrt über geschlafen, und bevor ich mich versehe, fahren wir in die Stadt hinein. Ich lechze nach einem Kaugummi, um den schlechten Geschmack aus meinen Mund zu vertreiben. Es ist diesig in Manhattan, und die Straßenlaternen und die Leuchtreklame der Geschäfte, die um diese Tageszeit überwiegend geschlossen sind, färben das Licht orange. Astley steuert das Auto geübt zwischen den Taxis und den Lieferwagen der Spätzusteller hindurch. In manchen Fenstern stehen siebenarmige Leuchter und an einigen Türen hängen Kränze. Auch durch die Windschutzscheibe hindurch wirkt die Stadt magisch – als wäre hier alles möglich.


      »Es ist so anders als in Maine«, murmle ich.


      Seine Hände heben sich vom Lenkrad. »Ich dachte, du schläfst noch.«


      Wir parken in einer Wohnstraße und Astley stellt den Motor ab. Meine Muskeln schmerzen nach dem langen Sitzen im Auto, aber jetzt sind wir da. Ist das nicht fantastisch?


      »Hast du diesen Parkplatz herbeigezaubert?«, ziehe ich Astley auf, während er einen Schirm aus seinem Versteck im Fußraum holt.


      Er schaut mich an. Sein Gesicht wirkt nervös, aber freundlich, die Nacht wirft ihre Schatten auf seine von der langen Autofahrt erschöpften Züge. »Manchmal geschehen Dinge, wenn du sie dir nur heftig genug wünschst.«


      »Ist das Disney-Magie oder Elfen-Magie?«, albere ich herum, als ich mich zum Aussteigen bereit mache. Die Ränder meiner Wunde dehnen sich, wenn ich mich bewege, und ich zucke zusammen.


      Seine Hand berührt meine Schulter. »Das ist die Magie des Lebens.«


      Er steigt aus, öffnet meine Tür und hebt mich fast heraus. Wir bleiben eine Sekunde lang dicht beieinander stehen, ohne uns zu berühren, und gehen dann los. Licht dringt aus den Stadthäusern entlang der Straße und erleuchtet den diesig orange-grauen Himmel darüber. Kalter Regen prasselt auf den Schirm, den Astley über unsere Köpfe hält, aber er kommt auch von der Seite, sodass meine Jeans und seine dunklen Cordhosen schnell nass sind. »Regen« ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort für diese Art von Niederschlag, es sind eher kleine, eisige Geschosse. Sie prallen von dem Gehweg aus Beton ab, bevor sie sich zu einem rutschigen Überzug verbinden. Ich gleite aus, aber Astley hält mich, bevor ich falle. Seine Finger drücken in meine Seite, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, dass er mich berührt.


      »Ich entschuldige mich für das Wetter«, sagt er. Sein Arm liegt weiterhin fest an meiner Taille.


      Ich werfe den Kopf auf und schaue ihn mit offenem Mund an. »Warum entschuldigst du dich, Astley? Kannst du auch das Wetter kontrollieren?«


      »Nein.« Er sieht ganz verloren aus. »Ich wünschte, wir könnten es.«


      »Dann hätte sich die ganze Elfensache ja fast gelohnt.« Der Seufzer entfährt mir, bevor ich ihn unterdrücken kann. Mein Atem geht unregelmäßig und jagt ausstrahlende Schmerzen durch meine Brust. Der kratzende Verband auf meiner Haut erinnert mich dauernd daran, wie schrecklich falsch die Dinge laufen können.


      »Ich dachte, es würde sich lohnen, weil du deinen Wolf wieder zurückbekommst.« Es ist zugleich eine Feststellung und eine Frage. Eine bohrende Frage.


      »Das tut es auch. Ich meine, es wird sich gelohnt haben, wenn wir ihn zurückholen können, verstehst du?« Ich hasse es, dass in meiner Stimme so viele Zweifel mitschwingen.


      »Wir werden es schaffen.« Er verlagert sein Gewicht ein bisschen und der Druck seiner Finger lässt nach. »Wenn ich das Wetter beeinflussen könnte«, fügt er hinzu, »dann würde ich dafür sorgen, dass es warm ist. Dir fehlt die Wärme, nicht wahr?«


      »Ja.« Ich ziehe meinen Mantel ein bisschen enger um mich. »Na, wenigstens ist es kein Schneesturm. Das ist die Lichtseite, nicht wahr? Ich versuche immer die Lichtseite zu sehen.«


      Seine Hand fährt mir über den Hinterkopf. Es ist fast eine väterliche Geste. Seine Stimme klingt liebevoll. »Du siehst doch immer die Lichtseite. Sonst hättest du längst aufgegeben.«


      Ich zucke die Achseln. Auch diese Bewegung zerrt an der genähten Wunde. »Vielleicht.«


      »Tut weh, was?«


      »Ein bisschen«, antworte ich.


      »Ich finde es unerträglich, dass du verletzt bist.« Der Satz klingt wie ein Knurren.


      »Unerträglich?« Ich muss unwillkürlich lächeln. »Die meisten Leute würden ›zum Kotzen‹ sagen.«


      »Ich bin nicht die ›meisten‹, und ich bin nicht ›Leute‹.« Er richtet sich auf. Ich spüre, wie sich seine Muskeln anspannen, und diese Anspannung klingt in seiner Stimme mit.


      Eine Sekunde lang bleiben wir so vor einem sehr eindrucksvollen Stadthaus aus weißem Granit stehen. Es ist vier Stockwerke hoch und der erste und zweite Stock wölben sich in einer halbkreisförmigen Ausbuchtung hervor. Die gesamte Fassade ist mit kunstvoll geformten, eingravierten Efeublättern und Herzen geschmückt. Drei gigantische Fenster beherrschen jedes Stockwerk, im Erdgeschoss allerdings gibt es nur zwei vergitterte Fenster zu beiden Seiten einer Tür aus dunklem Holz. Die Tür sieht aus, als wäre sie so schwer, dass Issie (oder ich vor meiner Verwandlung) sie nicht allein öffnen könnte. Die vier Stufen, die hinaufführen, haben eine Art schmiedeeisernes Geländer, nur dass es nicht aus Eisen ist, sondern aus angestrichenem Holz, in das komplizierte Muster geschnitzt sind. Es passt überhaupt nicht zu dem eleganten Haus. Ob Astley sich als Elfenkönig wohl auch manchmal so fühlt, als passe er nicht dazu?


      »Hast du dir jemals gewünscht, ein Mensch zu sein?«, frage ich.


      Er antwortet nicht, sondern schaut an dem Gebäude hinauf.


      Wir stehen vor dem Zuhause seiner Mutter. Unter dem üblichen Stadtgeruch nach Kanalisation und Autoabgasen liegt der Duft von Dove-Seife. Auch ohne den Duft, der in meiner Nase kitzelt wie eine Allergie, spüre ich, dass wir da sind. Aber Astley rührt sich nicht von der Stelle. Er zögert – das ist offensichtlich –, und sein Zögern macht mich nervös. Sonst ist er doch auch immer so verdammt selbstsicher, so verdammt frei von jeder Angst. Er ist nicht der Typ Elf, der zögert. Eigentlich sind sie das alle nicht. Sie sind alle wie Nick, voller Tatendrang, Entschlusskraft und Selbstvertrauen.


      Aber jetzt nicht.


      »Ist sie so schlimm?«, frage ich so sanft wie möglich und muss an seine Reaktion auf meine Mutter denken.


      Er nickt, und dieses Nicken drückt den ganzen Schmerz zerstörter Lebenspläne und tiefste Verzweiflung aus. Ich weiß, wie sich das anfühlt, aber ich hätte nie gedacht, es bei ihm zu sehen. Jeder hat so viele verschiedene Seiten und trägt so viel seelischen Schmerz und tief sitzende Angst in sich und manche verbergen das wie Astley so gut, dass es einem den Boden untern den Füßen wegzieht, wenn eine kleine, simple Bewegung wie ein Nicken alles zu Tage fördert.


      Kein Wort dringt aus Astleys Mund. Ungefähr einen Block weit entfernt drückt ein Taxifahrer auf die Hupe und der zornige Ton kriecht durch die Straßen. Die Kälte frisst sich auf einmal bis zu meinen Knochen vor und wühlt darin herum.


      »Sie ist keine gute Mutter. Sie ist …« Astley bricht mitten im Satz ab und schaut an der soliden Wand aus Granit und Fenstern mit den eingeätzten feinen Mustern hinauf. Obwohl alles so kunstvoll verziert ist und die beiden Stockwerke sich hervorwölben, wirkt das Gebäude flach. Er atmet tief ein. Hinter uns pflügen Autos durch den nassen Matsch auf der dunklen Straße. Über uns grollt der Donner.


      »Alles in Ordnung mit dir?« Ich richte mich auf, damit meine Rippen ein bisschen weniger wehtun.


      Er schüttelt sich fast wie eine Katze, wenn sie sich schmutzig fühlt, und schenkt mir buchstäblich ein halbes Lächeln: Nur die linke Hälfte seiner Lippen geht nach oben.


      »Ich übertreibe. Alle Männer haben Probleme mit ihren Müttern. Ich bin da keine Ausnahme.« Er geht auf die Stufen zu. »Ich muss mich noch einmal entschuldigen. Es ist nicht fair von mir, dich mit meinen Familienangelegenheiten zu belasten.«


      Ich halte mich neben ihm und denke, dass es überhaupt nicht stimmt, was er über Männer und ihre Probleme mit ihren Müttern sagt, aber egal … jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu diskutieren. Aber eines muss ich ihm sagen: »Du belastest mich nicht. Freunde erzählen sich so was.«


      »Ach, wir sind jetzt Freunde?« Eine Augenbraue wölbt sich nach oben, die klassische Geste des Bad Guy, aber das ist nur ein Schutz, eine Maske der Tapferkeit, die er für uns beide anlegt.


      Ich antworte nicht. Was soll ich auch antworten? Stattdessen zupfe ich an Astleys Arm, als ob ich seine Aufmerksamkeit erregen wollte, obwohl er mir ja dauernd seine ganze Aufmerksamkeit schenkt. »Warst du deshalb so fies zu meiner Mutter? Weil du auf deine eigene Mutter sauer bist? War sie auch nicht für dich da, als du sie gebraucht hast?«


      Er dreht sich ganz langsam zu mir um. »Ich habe vergessen, wie menschlich du immer noch bist, und wie jung.«


      »Das ist keine Antwort auf meine Frage, Astley.«


      »Ich hätte das nicht tun sollen. Deiner Ansicht nach steht es mir nicht zu, das weiß ich, aber in meiner Welt…« Er macht eine ausladende Geste, wie um alles um uns herum mit einzuschließen. »…in dieser Elfenwelt steht es mir sehr wohl zu, meine Königin zu beschützen. Das geht instinktiv. Ich spüre, wenn du verletzt bist, auch wenn es nur ganz minimal ist und du selbst es vielleicht gar nicht wahrnimmst oder nicht wahrnehmen willst.«


      »Meine Mutter ist eine gute Mutter«, beharre ich.


      »Mag sein, aber ich finde … dass sie dich nach Maine abgeschoben und nicht begleitet hat …«


      »Das liegt an ihrem Job. Laut Vertrag hat sie noch zehn Monate.«


      Er mustert mich wortlos. An seinem Blick erkenne ich, dass er das für eine lausige Entschuldigung hält, aber das stimmt nicht. Wenn CEOs in Krankenhäusern ihre Jobs einfach hinschmeißen, müssen sie mit hohen Geldstrafen rechnen. Das ist leider so. Und da ich jetzt ein Elf bin und mein Vater tot ist, weiß ich nicht einmal, ob sie überhaupt noch für immer nach Maine kommen will. Vielleicht möchte sie, dass ich zurück nach Charleston ziehe.


      Ich wechsle das Thema. »Wir stehen schon ewig hier. Ist es wirklich okay, dass wir hier sind? Es ist schon spät. Sollten wir nicht lieber bis morgen warten?«


      »Keine Sorge. Ich habe angerufen, und sie hat eingewilligt, uns zu empfangen. Sie kann auch nett sein. Das geht schon in Ordnung.« Aber obwohl er das in einem super-beruhigenden Tonfall sagt, klingt es ziemlich aufgesetzt. »Kann auch nett sein« klingt nicht sehr vielversprechend.


      Ich schenke ihm ein gewollt fröhliches Lächeln: »Ich weiß. Keine Bange. Geht alles klar.«


      Und in diesem Moment beschließe ich, dafür zu sorgen, dass für ihn alles klargeht. Das ist das Wenigste, das ich für jemanden tun kann, der so viel für mich getan hat. Für jemanden, der mir hilft, Nick zu finden.


      Wir bleiben noch einen Augenblick lang stehen. Ich bin so kribbelig und ungeduldig, dass ich einfach nicht mehr warten kann und ihm anbiete zu klingeln.


      Er schnappt nach Luft, als würde er gerade merken, dass er nicht mal geklingelt hat, dann schüttelt er, in sich hineinlächelnd, den Kopf. Für einen kurzen Moment sieht er richtig menschlich aus, wie ein ganz normaler Siebzehn- oder Achtzehnjähriger.


      »Ich mach das schon«, sagt er ruhig. »Ich denke, dazu bin ich gerade noch in der Lage.«


      Er will klingeln, hält aber auf halber Strecke inne. Sein Gesicht ist ein einziger Schrei nach Hilfe. Also drücke ich den goldenen Klingelknopf, der in die Außenwand eingelassen ist. Ein kleiner, älterer Mann öffnet. Er trägt ein Jackett und ein gebügeltes weißes Hemd und drückt mit seinem ganzen Verhalten ein absolut ungebrochenes Selbstvertrauen aus. Er erinnert mich an eine Figur aus einem dieser alten Schwarz-Weiß-Filme über die Aristokratie, die Betty samstagabends immer schaut, wenn sie nicht im Dienst ist. Hinter dem Mann öffnet sich ein teuer eingerichtetes Foyer mit gebrochen weißen Wänden und Spiegeln in kunstvoll gearbeiteten Goldrahmen, die aussehen, als würden sie eine Tonne wiegen, mit einer dunkelgrünen Samtcouch und einer Treppe, die sich in die nächste Etage windet. Auf beiden Seiten gehen Türen in andere Räume. Der Mann betrachtet uns. Seine Miene verrät nichts. Ich spüre nicht einmal ein Gefühl, das von ihm ausgeht, und das erlebe ich das erste Mal seit meiner Verwandlung.


      »Master Astley, wir haben Sie erwartet.« Er spricht mit britischem Akzent und sehr formell. »Bitte folgen Sie mir.«


      Ich ziehe eine Augenbraue hoch und hoffe, dass ich damit wie ein böses Mädchen rüberkomme.


      »Bentley, der Butler meiner Mutter«, flüstert Astley.


      Ich lasse die Augenbraue wieder sinken. Im Haus ist es warm und irgendwie stickig. Der Duft von Dove-Seife erfüllt die Luft zusammen mit dem Duft von Rosen und Flieder. Von der Etage über uns sind leise Schritte zu hören. Das Wasser von Astleys Schirm tropft mit leisem Plopp auf einen vornehmen weißen Teppich, der teilweise den dunklen Holzfußboden bedeckt.


      Das rechte Ohr des Butlers zuckt: »Oh, Sir. Es tut mir schrecklich leid. Darf ich Ihnen den Schirm abnehmen?«


      Bevor Astley antworten kann, schnappt der Typ den Schirm. Er schaut ihn an, als wäre er eine pestverseuchte Ratte. Weit von sich gestreckt, bringt er ihn zu einem Schirmständer in der Nähe der Eingangstür und stellt ihn hinein. Sobald er mit dem anstößigen Regenschirm fertig ist, zeigt er auf einen Durchgang: »Nach Ihnen.«


      Ich folge Astley, und es ist mir sofort sonnenklar, dass dies ein Zuhause ist, in dem nichts herumliegen darf. Hier stehen keine schmutzigen Spaghetti-Kochtöpfe oder Siebe in der Spüle und unter dem Sofa verstecken sich keine zusammengeknüllten Tempos. Ich frage mich, ob es überhaupt einen Fernseher oder einen Computer hier gibt. Sieht eher nicht so aus.


      »Bist du hier aufgewachsen?«, frage ich Astley.


      »Hier und an ähnlichen Orten.«


      »Es ist schön hier.« Ich will höflich sein, während ich mir ähnliche Häuser in anderen Städten vorstelle. Vielleicht eine Eigentumswohnung in einem Ski-Gebiet, ein Haus in den Bergen, ein Anwesen in England. Ich weiß so wenig von Astley oder darüber, wie Elfen leben und arbeiten. Sind alle Elfen reich? Oder nur die Könige? Bekomme ich jetzt als Königin automatisch irgendwelche Bezüge? An sich spielt das ja keine Rolle, aber …


      Astley führt uns in einen großen Salon mit einem hohen Fenster. Auch hier sind die Wände gebrochen weiß und die Verkleidung des Kamins ist passend gestrichen. Afghanische Teppiche mit kräftigen Farben bedecken den Hartholz-Fußboden. Sofas und Sessel stehen einander gegenüber. Ich bewege mich wegen meiner Verletzung möglichst wenig und habe ein schlechtes Gewissen, weil ich den Boden volltropfe. Hoffentlich nimmt mir Astleys Mutter das nicht übel und hilft uns dann nicht, Nick zu finden.


      »Ihre Mutter wird in Kürze hier sein. Soll ich Ihnen etwas bringen, das die Kälte vertreibt? Tee? Oder Brandy?«, bietet Bentley an. Er bleibt stehen, während Astley und ich uns auf einer vornehmen Samtcouch niederlassen. Wenn ich mich ganz nach hinten setze, reichen meine Füße nicht bis zum Boden, deshalb rutsche ich vor und hocke mich vorn auf die Kante. Dann wird auch die Couch nicht ganz so nass, richtig?


      »Nein, danke«, antwortet Astley für uns beide. Wahrscheinlich hat er meine entsetzte Miene angesichts des Brandy-Angebots gesehen. Können Elfen sich betrinken? Das muss ich bei Gelegenheit mal fragen, vielleicht, wenn sich die Lage ein bisschen entspannt hat … wenn sie sich je entspannt.


      »Wie Sie wünschen.« Bentley macht diese knappe, vornehme Verbeugung, indem er sich steif nur oberhalb der Taille nach vorn beugt.


      Ich versuche mir vorzustellen, wie Astley hier aufgewachsen ist. Bestimmt hatte er eine Kinderfrau und einen Hauslehrer. Und bestimmt durfte er nicht das lange Mahagonigeländer hinunterrutschen oder Milch (oder vielleicht doch Brandy?) verschütten oder seine nassen Handtücher auf dem Schlafzimmerboden auf einem Haufen liegen lassen.


      »War es schlimm?«, frage ich ihn, als Bentley den Raum verlassen hat.


      »War was schlimm?« Seine Augen schauen verwirrt.


      »Hier aufzuwachsen? Warte. Wohnst du jetzt auch noch hier?«, frage ich. »Ich meine … wenn du nicht versuchst, in Bedford, Maine, einem verbrecherischen Elfenkönig das Handwerk zu legen.«


      Er schaudert. »Nein, ich hab mein eigenes Haus.«


      Wow. Sein eigenes Haus? Wahnsinn. Dann fällt mir ein, dass ich ja seine Königin bin, und das ist noch viel irrer. Er beantwortet meine ursprüngliche Frage nicht, was wahrscheinlich heißt, dass es wirklich schrecklich schwierig war, hier aufzuwachsen. Mitgefühl wallt in mir auf. Wir sitzen in einer Art kameradschaftlichem Schweigen nebeneinander.


      »Bis du nervös?«, fragt er mich.


      Ich nicke.


      »Sie hat versprochen zu helfen.« Er nimmt meine Hand. »Wir werden deinen Wolf finden, Zara.«


      Wieder frage ich mich, warum er sich so um mich kümmert, aber ich habe keine Zeit, die Frage zu stellen, denn auf der Treppe bewegt sich etwas und es duftet deutlich nach Rosen. Als ich aufschaue, flattert eine kleine blonde Frau in den Raum. Hat sie überhaupt Füße? Sie scheint eher zu gleiten als zu gehen. Aber sie hat eindeutig Füße, und die stecken in silbern glitzernden Designer-High-Heels.


      Als sie hereinkommt, lässt Astley augenblicklich meine Hand los, springt von der Couch auf und breitet die Arme aus: »Mutter.« Ich erhebe mich ebenfalls.


      Wie sie so auf ihn zu schwebt, erinnert sie mich an Glinda, die gute Hexe aus dem Zauberer von Oz. In einer superdramatischen Geste breitet sie ebenfalls die Arme aus.


      »Astley«. Ihre Stimme klingt fast wie ein Glöckchen, als sie seinen Namen ausspricht. »Wie schön, dich wiederzusehen, mein lieber, guter Sohn.«


      Die Luft knistert, als sie sich umarmen. Sie löst sich zuerst und schaut um ihn herum zu mir herüber. Ihre goldenen Haare fallen in Wellen herab. Als sie lächelt, verwandelt sich ihr Gesicht in etwas fast erschreckend Schönes. Ihre Nase ist ein bisschen lang, aber gerade, und ihr Mund nimmt fast die ganze untere Hälfte ihres Gesichts ein. Sie taxiert mich rasch. Ihre bläulichen Silberaugen wandern über meinen ganzen Körper, bevor sie sich auf mein Gesicht heften.


      Wieder breitet sie die Arme aus: »Und du bist bestimmt Zara. Unsere neueste Königin.«


      Sie gleitet in ihren glänzenden High Heels zu mir herüber und ihre Arme legen sich rasch in einer Umarmung um mich. Sie ist dünn und weich. Ich erwidere die Umarmung, lasse aber zuerst los.


      »Schön, Sie kennenzulernen.«


      Wie soll ich sie ansprechen?


      »Isla. Nenn mich Isla, Süße«, sagt sie, als könnte sie meine Gedanken lesen


      »Isla«, wiederhole ich und schaue Astley an. Er beobachtet uns mit zusammengekniffenen Augen. Er wirkt angespannt, und ich verstehe nicht recht, warum. Seine Mutter kommt mir eigentlich sehr nett vor. Sie ist hübsch. Ihre Stimme ist vielleicht ein bisschen hoch, aber das ist doch okay, oder? Ich meine, es ist dumm, sich von etwas so Unwichtigem und Belanglosem wie der Stimme oder dem Geruch eines Menschen abschrecken zu lassen. Und im Ernst, wer bin ich, dass ich mich überhaupt von jemandem abschrecken lasse? Sie ist so schön und so reizend und so klein, und ich bin mir sicher, dass sie niemals etwas tun würde, was auch nur im Entferntesten böse ist. Und außerdem wird sie mir helfen, meinen perfekten, fantastischen Nick zu finden, was perfekt und fantastisch von ihr ist, und dafür liebe ich sie. Ich liebe ihre wunderschönen Augen. Sie kommen näher, diese Augen, und sie ändern die Farbe von blau nach silbern, blau, silbern, blau, silbern …


      »Mutter!« Astleys Stimme schneidet durch die Luft.


      »Was ist denn, mein Guter?« Ihre Stimme ist reine süße Unschuld.


      »Lass sie frei«, befiehlt er.


      Sie kichert. Es klingt wie das feine liebliche Klingeln kleiner Glöckchen. In meinen traurigen Ohren hört es sich an wie Musik, wie ein Versprechen von Schönheit und Schmetterlingen und warmen Tagen in Charleston und …


      »Mutter! Ich meine es ernst. Als dein König befehle ich es dir!«


      Sie zieht einen Schmollmund. »Na dann.«


      Auf einmal verschiebt sich die Welt und ich sehe irgendwie wieder klarer. Wahrscheinlich habe ich sie angestarrt, denn ihre kalte Hand hebt sich und drückt sanft von unten gegen mein Kinn.


      »Meine Liebe«, meint sie lächelnd. »Mach den Mund zu.«


      Und obwohl sie unsere größte Hoffnung ist, Nick zu finden, und obwohl sie eine Elfenkönigin und Astleys Mutter ist, will ich in dem Moment, in dem sie mein Gesicht berührt, ausholen und ihr eine reinhauen. Das ist nicht sehr pazifistisch. Früher war ich Pazifistin. Aber früher war ich auch ein Mensch. Früher war ich vieles.


      Ich presse den Mund zu und werfe Astley einen finsteren Blick zu. Er sieht bestürzt aus.


      »War das etwa ein Zauber, Ma’am?« Meine Stimme trieft vor Südstaaten-Charme. Absichtlich. Ich mache ihr einen Vorwurf, was absolut nicht nett ist, aber in einem überaus höflichen Tonfall.


      Sie klimpert mit den Augendeckeln. »Etwa von mir?«


      Es geht wieder los. Sterne scheinen sich durch meine Augen bis in mein Gehirn zu schlängeln. Auf einmal ist sie wieder wunderschön und freundlich. Ich möchte ihre Wange berühren. Ich möchte … Ich schüttle den Kopf.


      »Mutter!« Astley stellt sich vor mich und schirmt mich so von ihr ab.


      Sie kichert. Alte Frauen sollten nicht kichern. »Diesmal hat sie sich dagegen gewehrt.«


      »Du hast sie nicht gewarnt. Das war abscheulich von dir«, entgegnet er.


      Ich versuche, meine fünf Sinne zusammenzunehmen. Mein Kopf fühlt sich immer noch wie benebelt an. Ich konzentriere mich und schiebe mich an Astley vorbei, sodass ich seiner Mutter ins Gesicht sehen kann. »Was haben Sie mit mir gemacht?«


      »Das nennt sich geheimnisvolle Ausstrahlung, kleine Prinzessin. Ein Zauber war das nicht.« Sie gurrt fast, aber dann wendet sie sich an Astley. »Hast du ihr eigentlich nichts beigebracht, Astley?«


      »Er hat mir beigebracht, wie ich mein Äußeres mit einem Zauber verberge«, sage ich und fahre meine Stacheln aus. Mal im Ernst. Sie ist zwar seine Mutter, aber das gibt ihr nicht das Recht, so biestig zu sein.


      »Sie verteidigt dich!« Isla hebt triumphierend die Hände und ballt sie zu kleinen Fäusten. »Ist ja süß.«


      »Süß?«, wiederhole ich. Meint sie »süß« wie ein junges Kätzchen oder ein Baby? Oder meint sie »süß« im Sinn von harmlos?


      Astley lächelt. Ja, wirklich, er lächelt: »Jetzt hast du es geschafft, Mutter. Du hast Zara wütend gemacht.«


      Islas kleine Schultern bewegen sich in einem kaum wahrnehmbaren Achselzucken. »Ach, sie wird mir verzeihen. Ich will doch nur sicherstellen, dass sie die Herausforderungen meistert, die sie auf der Reise zu den Göttern erwarten. Und das weiß sie.«


      Im Hintergrund schlägt eine Uhr. Einen Augenblick später eine andere. Das ganze Gebäude scheint mit den Tönen mitzuschwingen, als immer mehr Uhren schlagen. Ich suche mit den Augen die Wände ab. Allein in diesem Raum hängen drei Uhren und zusätzlich steht in der Ecke noch eine große Großvateruhr. Isla schließt die Augen und wiegt sich zu den Klängen, als ob sie tanzen würde, nur kommt es mir irgendwie ursprünglicher vor. Astley begegnet meinem Blick und verdreht die Augen, als wäre das Verhalten seiner Mutter viel zu peinlich für Worte. Außerdem rückt er ein bisschen näher zu mir heran.


      Die Schläge verstummen. Isla öffnet die Augen, die jetzt schwarz sind. Sie blinzelt heftig, dann sind sie wieder silbrig blau. Die Veränderung geht so rasch, dass ich fast denke, ich hätte sie mir eingebildet.


      »Magst du Uhren, Zara?«, fragt sie.


      »Ja, Ma’am«, antworte ich, während sie uns mit einer Handbewegung auffordert, uns wieder zu setzen. Das Letzte, was ich tun will, ist still auf einer Couch sitzen. Mir ist eher nach auf- und abgehen, nach rennen, nach schreien und danach, sie anzuflehen, dass sie mir endlich sagt, wie ich zu Nick komme.


      Wieder hocke ich auf der Kante der samtbezogenen Couch und versuche, möglichst nicht zu zeigen, wie unbequem mir das ist und wie stark meine Schmerzen sind. Das fällt mir im Augenblick nicht gerade leicht. Ich zucke zusammen, als meine Wunde durch eine unbedachte Bewegung gedehnt wird. Astley sitzt in der Mitte und hat die Beine an den Knöcheln gekreuzt. Er wirft mir einen besorgten Blick zu, aber ich reagiere nicht, weil es gerade Wichtigeres gibt als mein persönliches Wohlbefinden.


      »Also, Ma’am, ich würde wirklich gern wissen, wie wir nach Walhalla kommen«, beginne ich.


      Sie hebt eine Hand, um mich zu unterbrechen. »Bist du sicher, dass du deinen Wolf wirklich zurückholen willst, Zara? Das wird deine Beziehung zu meinem Sohn schwieriger machen und Wölfe sind so …« Sie schnüffelt verächtlich. »…so haarig.«


      »Was für eine Beziehung?«, möchte ich schreien, aber das würde Astleys Gefühle verletzen. Und Wölfe sollen dreckig sein? Was für eine Bigotterie. Aber statt auszurasten, zwinge ich meine Finger, sich aus einer superfesten Faust zu lösen und atme tief ein. Meine Lungen brennen, ich bin zornig und immer noch verletzt, aber dann schaffe ich es zu sagen: »Ja, ich bin mir sicher.«


      Sie räuspert sich missbilligend. Ihre Hände streichen glättend über ihre Haare. Sie sind dauernd in Bewegung. Kaum ist sie mit den Haaren fertig, spielt sie mit ihren Händen auf ihrem Schoß. Es hat den Anschein, als würde sie lieber hin- und herlaufen oder rennen, etwas tun, bei dem sie sich schnell bewegen kann.


      »Mutter …« Astley stellt die Füße nebeneinander. Offensichtlich hat er ihre Ungeduld geerbt. Was mag er sonst noch von ihr geerbt haben?


      »Bitte unterlass dieses ständige ›Mutter‹. Mutter hier … Mutter da …« Sie lässt sich in einen Queen-Anne-Sessel fallen. »Muss du mich dauernd daran erinnern, dass ich deine Mutter bin?«


      Die Veränderung in Astley ist kaum wahrnehmbar, aber ich spüre sie. Wahrscheinlich weil ich seine Königin bin. Eine Woge von Kummer und Schmerz durchströmt ihn. Ich greife nach seiner Hand. Sie ist kräftig, aber sie zittert. Zorn wallt in mir auf. Wenn ich ihre Hilfe nicht so dringend benötigte, würde ich Astley auf der Stelle hier rausholen. Aber ich brauche ihre Hilfe.


      »Bitte sagen Sie mir, wie ich nach Walhalla komme«, fange ich noch einmal an.


      »Lass erst einmal ein bisschen was über dich hören.« Sie legt ihren Tüllrock über ihren Beinen zurecht und streicht ihn glatt. »Astley bringt schließlich nicht jeden Tag eine neue Königin nach Hause. Hat er dir erzählt, was mit der ersten passiert ist?«


      Astley springt auf. »Es reicht.«


      Es ist, als wären alle Uhren an der Wand auf einmal stehen geblieben, vielleicht hat auch mein Herz einfach aufgehört zu schlagen. Ich bin mir nicht sicher.


      »Der ersten?«, stoße ich flüsternd hervor.


      Astley dreht sich um und schaut mich an. In seinem Gesicht spiegelt sich Entsetzen. Er öffnet den Mund, aber es kommen keine Wörter heraus. Seine Augen schauen weg, auf die Seite, als wäre es zu viel, mich anzuschauen.


      »Er hat sie umgebracht«, stellt sie sachlich fest.


      Etwas Graues setzt sich in meinen Lungen und in meinen Nieren fest und zieht sich auf die Größe einer Erbse zusammen. Ich glaube, es ist Entsetzen. Ja, das ist dieses Gefühl. Ihre Worte hallen in meinem Kopf wider, als ich zu Astley aufschaue. Er hat sie umgebracht. Sie ist nicht nur einfach gestorben. Er hat sie umgebracht?


      Astley gibt einen erstickten Laut von sich. Er streckt die Hände hoch in die Luft, als wolle er jemanden schlagen. All seine Gefühle wirbeln durch die Luft, flüchtig, aber sichtbar wie die Spur aus Goldstaub, die er hinterlässt. Er ist kurz vor dem Ausrasten, und ich weiß nicht genau warum, aber ich weiß, dass auch ich kurz vor dem Ausrasten bin.


      »Du hast mich angelogen?«, frage ich ihn mit so leiser Stimme, dass er mich höchstwahrscheinlich nicht hört, aber daran wie er zusammenzuckt, merke ich, dass er mich gehört hat. »Was hast du mir sonst noch verschwiegen, Astley?«


      Ich bin mir nicht sicher, ob ich vor Zorn zittere oder vor Schmerz oder wovor, aber ich zittere.


      Sein Mund öffnet sich, aber es dringt kein Wort heraus.


      »Wolltest du mir das überhaupt erzählen?«, will ich wissen.


      Er strauchelt. Er sieht so verletzt aus. »Es ist nicht … Es ist nicht … Ich habe nicht … Ich habe … Aber ich … Oh, Zara … Ich ertrage es nicht, wie du mich anschaust.«


      Er kneift die Augen zusammen und wirbelt herum. Mit großen Schritten stürmt er aus dem Raum.


      »Astley!«, rufe ich ihm nach und springe von der Couch auf. Eine kleine, schrecklich starke Hand packt mein Handgelenk.


      »Bleib«, sagt Isla. »Lass ihn in Ruhe.«


      »Sie sind ein Ungeheuer und eine Lügnerin«, sage ich. »Ich weiß nicht, was Astley getan hat, aber er würde niemals jemanden töten.«


      Sie hebt die Augenbrauen, lässt aber mein Handgelenk nicht los: »Du bist wirklich unschuldig, Miss Zara White. Du riechst sogar unschuldig. Nein …« Sie verstummt allmählich, während sie nachdenkt. »Du riechst nach Unschuld und Macht, nach ungenutzter Macht.«


      »Und Sie riechen nach Rosen und Niedertracht.« Verzweifelt entreiße ich ihr meine Hand. Ich muss Astley unbedingt finden und noch dringender muss ich etwas über Nick erfahren.


      »›Rosen und Niedertracht.‹« Sie lässt ich nach hinten in den Sessel fallen und hält sich vor Lachen den Bauch. »Du redest wie das unschuldige Kind, das du bist, Zara White. »›Rosen und Niedertracht.‹«


      Sie erinnert mich an das garstige Mädchen, mit dem ich früher in der ersten Klasse gespielt habe. Sie hieß Stephanie und wiederholte alles, was man sagt, als wäre das das Lustigste, was sie je gehört hatte. Ich kannte die Namen aller Ängste und Phobien, bevor ich das Alphabet konnte. Sie faszinierten mich und manchmal betete ich sie in der Pause leise vor mich hin. Stephanie triezte mich damit und nannte mich Ängstliche Angst-Zara, bis ich ihre American-Girl-Puppe klaute und drohte, sie in einen Gully zu werfen.


      Astleys Mutter erinnert mich an dieses Mädchen. Sie erinnert mich an all die Tyrannen und bösen Menschen auf der Welt, die anderen wehtun. Ich habe die Schnauze voll von ihnen, deshalb tue ich das Erstbeste, das mir einfällt: Ich mache einen Satz zur Wand und greife mir eine Uhr von dem Beistelltisch. Sie kreischt auf.


      »Mach sie nicht kaputt!«


      Ich betrachte den Gegenstand in meiner Hand. Irgendwie ist mir klar, dass er ihr mehr bedeutet als ihr Sohn, und das geht mir durch und durch, auch wenn Astley ein eigenartiger, mordender Lügenbold ist. Sollen Eltern ihre Kinder nicht bedingungslos lieben? Die Uhr ist ein französisches Modell mit vergoldeten Engeln auf einem weißen Sockel aus Marmor. Sie ist gute dreißig Zentimeter breit und fast vierzig Zentimeter hoch. Vergoldete Bronzeengel tanzen auf den Henkeln.


      »Die ist von Nicolas M. Thorpe«, stößt sie keuchend hervor. Sie greift sich mit der Hand ans Herz und wirft sich in ihrem Sessel zurück wie eine alte viktorianische Frau in einem Brontë-Roman.


      »Und wenn sie von diesem verdammten Michelangelo wäre«, knurre ich. »Ich pfeife drauf. Es ist ein Gegenstand. Ein Ding, und ich mach es kaputt, wenn Sie weiterhin Spielchen mit mir treiben.«


      Sie setzt sich aufrecht hin. Das ganze Kleinmädchengehabe ist weg. Sie ist Räuberin und Königin. »Ich könnte dich in Stücke reißen.«


      »Das bezweifle ich, und selbst wenn … zuerst würde ich das hier kaputt machen.« Ich hebe die Uhr hoch über meinen Kopf. Das fühlt sich zwar ein bisschen melodramatisch an, aber Elfen scheinen auf so was zu stehen. Egal. Die Pose zeigt ihr, dass ich die Uhr im Bruchteil einer Sekunde auf dem Boden zerschmettern kann. Und es funktioniert, denn sie zuckt zusammen. Ich halte inne und sage ganz ruhig, als ob es was ganz Alltägliches für mich ist, Elfenköniginnen zu drohen: »Und jetzt sagen Sie mir, wie ich nach Walhalla komme.«


      »Dann gibst du mir meine Uhr?« Sie lächelt und macht vorsichtig einen Schritt nach vorn.


      Ich denke darüber nach. »Vielleicht.«


      Sie kräuselt die Lippen und ihre Finger trommeln auf die Armlehne des Sessels. Die Fingernägel klacken auf dem alten Holz, einmal, zweimal und wieder. Ich könnte wetten, dass sie diese Fingernägel am liebsten an mir ausprobieren würde.


      »Um nach Walhalla zu kommen, musst du die Bifröst-Brücke finden.«


      »Das weiß jedes Kind.«


      »Ja, aber Bifröst ist kein Gegenstand. Er ist ein Lebewesen, zum Teil auch Elf. Er ist die Brücke zu dem Land. Sein Körper dient als – in Ermangelung eines besseren Worts sage ich – Portal. Außerdem musst du ein bestimmtes Zeremoniell durchführen.« Langsam steuert sie auf einen Tisch zu.


      »Sie holen sich lieber keine Waffe«, sage ich, während ich versuche, aus ihrer Information einen Sinn herauszufiltern. Wir haben Bifröst schon. Wir haben die Brücke. Hoffnung rauscht auf mein Herz zu.


      Sie bewegt sich sehr langsam, wie die Verbrecher in Krimis, die zeigen wollen, dass sie nicht beabsichtigen, eine Waffe zu ziehen. »Ich hole nur ein Buch. Ein altes Buch. Dort stehen Einzelheiten zu dem Zeremoniell, das durchgeführt werden muss. In Kapitel zwölf.«


      Sie zieht eine Schublade auf, nimmt ein kleines, in rotes Leder gebundenes Buch heraus und hält es mir hin.


      »Noch nicht«, sage ich. »Sagen Sie mir, wie Astley seine … sie getötet hat.«


      Ich kann das Wort nicht aussprechen.


      »Seine Frau? Seine Königin?«, vervollständigt sie für mich den Satz. »Du bist meiner Meinung nach noch nicht so weit, dass du das erfahren solltest, meine Neue. Warum beschäftigt es dich? Ich dachte, du interessierst dich nur für deinen Wolf?«


      »Das tue ich auch …«, sprudelt es aus mir heraus. »Das tue ich wirklich, aber Astley ist mein Freund, und ich dachte …«


      »Was?« Sie schleicht sich an wie eine Katze. »Was, neue Königin? Du dachtest, er wäre dir gegenüber ehrlich? Du würdest ihn kennen? Lass dir einen Rat geben: Traue keinem.«


      Ich sage nichts. Sie stößt ein kurzes, bellendes Lachen aus. Es klingt wenig damenhaft und passt überhaupt nicht zu all dem lächelnden Gegurre, das sie den ganzen Abend über von sich gegeben hat.


      Sie schiebt sich noch einen Schritt näher. Ob sie wohl denkt, dass ich das nicht bemerke? Offenbar unterschätzt sie mich. Die Leute unterschätzen mich dauernd. Normalerweise nützt mir das. Allerdings bin ich im Augenblick nicht gerade in bester Verfassung. Meine Wunde brennt wie Feuer und der Schmerz durchflutet meinen Körper. Das kommt wahrscheinlich davon, dass ich die ganze Zeit die Uhr hochhalte. Das macht alles nur noch schlimmer. Ich spüre, wie mir kleine Schweißtropfen auf die Stirn treten. Großartig.


      »Du kannst diese Uhr nicht ewig über deinen Kopf halten.« Ein leichtes Grinsen spielt um ihren Mund.


      »Natürlich kann ich das.« Ich bin eine solche Lügnerin. »Erzählen Sie mir von Astleys Königin, von meiner Vorgängerin.«


      Sie schleicht sich noch ein bisschen näher an mich heran. »Bis du dir darüber im Klaren, dass du meinen Sohn vor wenigen Augenblicken als deinen Freund bezeichnet hast? Meine liebe Zara, Elfen kann man nicht zum Freund haben. Wir sind nicht vertrauenswürdig. Die Interessen der anderen sind uns egal. Es geht immer nur um uns selbst. Deshalb hat Astley seine letzte Königin getötet, und deshalb wirst du höchstwahrscheinlich dasselbe Schicksal erleiden. Nicht vor mir musst du auf der Hut sein, Zara. Ich bin kein größerer Feind als er.«


      Sie nickt und jemand reißt mir von hinten die Uhr aus der Hand. Ich wirble herum und stehe vor Bentley. Auf seinem morbiden Gesicht liegt ein Lächeln, als er die Uhr an Isla weiterreicht, die sich an mir vorbeigedrängt hat. Sie drückt das kitschige Teil an die Brust und spricht kosend auf es ein: »Mein armes, armes Baby. Hast du Angst gehabt? Ich würde niemals zulassen, dass dir etwas geschieht. Nein, niemals.«


      »Madame«, unterbricht Bentley. »Was machen wir mit ihr?«


      Sie wedelt kurz mit der Hand. »Mit ihr? Nichts. Lass sie gehen. Sie ist keine Bedrohung. Sie hat, was sie will.«


      Er nimmt mich am Arm. Ich reiße mich los, schnappe mir das rote Buch und laufe allein in die Eingangshalle hinaus. »Ich geh ja schon.«


      Er folgt mir und reicht mir den Schirm. »Das hat König Astley hier gelassen.«


      »Danke.« Ich nehme ihm den Schirm ab. »Sind Sie auch ein Elf? Sie riechen nicht so.«


      »Danke, Miss.« Er scheint jetzt aufrechter zu stehen. »Ich bin eigentlich ein Ghul. Danke, dass Sie das bemerkt haben.«


      »Ein Ghul, aha …« Ich taxiere ihn. »Sind alle Elfen so … sind sie alle so launisch?«


      »Die Royals haben eine Tendenz dazu. Wer verwandelt wurde, fällt entweder rasch dem Wahnsinn anheim oder bleibt emotional stabil. Ich glaube nicht, dass Sie ihr Schicksal teilen werden. Sie ist so geboren. Schlechtes Blut.« Er öffnet mir die Tür. »Bitte richten Sie dem König meine Grüße aus. Viel Glück, Mistress.«


      Fallen rasch dem Wahnsinn anheim? Großartig. Ich trete nach draußen in den kalten Regen. »Auch Ihnen viel Glück.«


      Hinter ihm ruft Isla. »Bentley! Ich brauche Kakao.«


      »Danke.« Er verdreht die Augen. »Wie Sie sehen, habe ich die letzten Jahre alles Glück gebraucht, dessen ich habhaft werden konnte.«


      Bevor er verschwindet, rufe ich nach ihm wie Isla, nur freundlicher, wie ich hoffe: »Bentley, wissen Sie, wohin Astley gegangen sein könnte?«


      Er legt den Kopf ein bisschen schief. Wahrscheinlich um mich zu taxieren. Den Bruchteil einer Sekunde lang zögert er, dann hat er offenbar entschieden, dass ich es wert bin oder dass ich vertrauenswürdig bin, jedenfalls fährt er sich ganz kurz mit der Zunge über die Lippen und sagt: »Als er jung war und sie … gestritten haben … und sein Vater nicht eingegriffen hat, ist er oft weggelaufen. Ich wurde dann geschickt, ihn zu suchen. Oft war er im Park.«


      »Im Park?«


      »Im Central Park.«


      »Der Central Park ist riesig. Wo dort?«


      »Bentley!« kreischt Isla im Zimmer nebenan.


      Bentley wird wie von einer unsichtbaren Kette nach hinten gerissen. Er schraubt sich von mir weg auf das Wohnzimmer zu, wo wir Isla verlassen haben.


      »Bitte, Bentley, sagen Sie mir …«, flehe ich.


      Er hält inne, und es kommt mir vor, als würde eine andere Kette ihn in meine Richtung zerren. Seine Gesichtszüge verkrampfen sich, als würde er zwischen meinen und Islas Wünschen hin- und hergerissen.


      »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, frage ich. Ich betrete das Haus wieder und strecke die Hand nach ihm aus. Meine Finger berühren den Stoff seines Jacketts genau in dem Augenblick, als er sich wieder ruckartig nach hinten bewegt, weg von mir.


      »Gehen Sie zum Great Hill. Dort ist eine Wiese, die zum Ravine-Tal hinausgeht. Sie ist mit einem Zauber belegt, aber sie ist da …« Er strauchelt.


      Ich will ihn aufhalten, will ihn bei mir haben, aber er sieht aus, als könnte es ihn auseinanderreißen, wenn wir beide ihn gleichzeitig brauchen.


      Er taumelt davon und stürzt durch die Türöffnung des Raums, in dem Isla wartet.


      »Das hat viel zu lange gedauert. Wo ist mein Kakao?«


      Erst draußen im Regen wird mir klar, dass


      1. Bentley und Isla über hundert Jahre alt sein müssen.


      2. ich keine Ahnung habe, was ein Ghul ist.


      3. ich keine Ahnung habe, warum Astley so ausgerastet ist und mich mit seiner Mutter allein gelassen hat.


      4. ich tatsächlich eine Vorstellung, einen Anhaltspunkt – einen echten Hinweis – habe, wie ich zu Nick komme.


      Ich zerre mein Handy heraus und schicke eine SMS an Betty, Devyn, Issie, und Cassidy: Habe Hinweis. Ghul kennengelernt. Astley verschwunden.


      Behutsam streiche ich mit den Fingern über das Buch. Das war das ganze Theater wirklich wert. Ich widerstehe dem Drang, das Buch zu küssen, denn wer weiß, wo es überall gelegen hat. Ich schnüffle daran, während ein Paar Arm in Arm vorbeigeht, ihre Stimmen sind laut und hoch und die Sprache vom Alkohol verwischt. Die Frau singt dauernd Adam Sandlers »Chanukah Song« und lacht hysterisch. Als sie vorbeigegangen sind, ziehe ich das Buch wieder hervor. Es riecht nach muffigem Keller und Leder, aber auch nach Hoffnung. So werde ich Nick finden.


      Vorsichtig stecke ich das Buch in die Innentasche meiner Jacke und lächle in den Regen hinaus. Ich vergesse, den Schirm aufzuspannen. Ich vergesse Kriege, Folter und Elfen. Einen Augenblick lang vergesse ich alles, nur meinen Nick nicht.


      Und dieser Augenblick fühlt sich unglaublich gut an.


      

    

  


  
    
      


      Wie die amerikanische Bundespolizei bestätigt, hat sie die Ermittlungen im Fall der vermissten Jugendlichen in Bedford übernommen.


      – NEWS CHANNEL 8


      Ich sollte an Astley denken. Ich sollte mir Sorgen darüber machen, dass er anscheinend eine andere Königin umgebracht hat. Dass er mich einfach mit seiner durchgeknallten Mutter allein gelassen hat. Und dass er gefühlsmäßig in einer, gelinde gesagt, sehr labilen Verfassung ist. Ja, gut, das ist eine Untertreibung.


      Das ist mir alles vollkommen klar, aber als ich auf die Straße trete und den Arm hebe, um eines der süßen gelben Taxis herbeizurufen, die in dieser Stadt überall unterwegs sind, denke ich nicht an Astley, sondern an Nick. Ich bin meinem Ziel, ihn zu finden, tatsächlich einen Schritt näher gekommen. Dank Astley.


      Ein Taxi hält an. Der Fahrer dreht sich nicht einmal um. »Wohin geht’s, Miss?«


      Sein Akzent ist zauberhaft. Weder der Südstaaten-Akzent, den ich spreche, noch der Mainer Akzent alter Schule. Er klingt eher nach einem Land, in dem arabisch gesprochen wird. Einen Augenblick lang schließe ich die Augen und gebe mich dem Heimweh hin. Ich vermisse Charleston und das einfache Leben dort. Es war warm. Werwesen und Elfen waren mir unbekannt. Mein Stiefvater lebte noch. Es gab eine echte ethnische Vielfalt. Aber es gab keinen Nick, keinen großen, gut riechenden Mann mit den schönsten Lippen und Händen im ganzen Universum.


      »Miss?«


      Die Stimme des Taxifahrers reißt mich zurück in die Gegenwart.


      »Zum Central Park. Möglichst nahe beim Great Hill«, sage ich.


      Mein Handy vibriert. Ich ziehe es aus der Tasche, während der Fahrer die Straße hinunterrast und mit hoher Geschwindigkeit abrupt in eine andere Straße einbiegt. Wahrscheinlich sollte ich mich anschnallen, aber auf dem Gurt klebt irgendein schmieriges Zeug. Ich rutsche auf die andere Seite, schaue mir den Gurt dort an und lege ihn an. Dann lese ich die SMS.


      Betty hat geantwortet: Nicht zu fassen, dass du einfach abgehauen bist. Komm sofort heim. Keine Helden-Scheiße. Pass auf dich auf.


      Jep.


      Bevor ich es verhindern kann, entfährt mir ein tiefer Seufzer. Er ist so laut, dass ihn sogar das Taxifahrer hört. Besorgt fragt er:


      »Alles in Ordnung, Miss?«


      »Ja.«


      Jetzt schaue ich mir das Buch genauer an. Für etwas so Kleines ist es ziemlich schwer. Die altmodische Schrift liegt schwer auf dem dicken Papier, das sich mehr wie Pergament anfühlt als wie normales Buchpapier. Die Druckfarbe ist dunkel, nur auf der ersten Seite scheinen die Buchstaben aus Gold zu sein. Die Beleuchtung im Taxi ist nicht besonders gut, deshalb klappe ich mein Handy auf, damit ich im Licht des Displays die Titelseite ein bisschen besser sehen kann.


      Die Buchstaben sind nicht einfach nur goldfarben, sie glitzern wie Elfenstaub. Der Titel lautet: Elfen. Ihre Geschichte und ihre Zauberkunst. Die Schrift sieht aus wie Kalligrafie, nur dass sie nicht ganz so verschnörkelt ist.


      Ich blättere zu Kapitel zwölf. Mein Handy vibriert wieder, aber ich ignoriere es.


      Kapitel 12

      Walhalla


      Aus mir entweicht alle Luft, als ich auf das Wort starre: Walhalla. Den Seitenrand ziert eine Schmuckleiste: Weinranken und Efeu und Bäume. Meine Hände zittern vor Aufregung. Ich schlage die Seite um und beginne zu lesen:


      Wir haben letzthin nicht ohne großen Schmerz für uns erfahren, dass in einer Vielzahl von Teilen des nördlichen Britanniens ebenso wie in Provinzen, Städten, Gebieten und Regionen von Éire, Schottland, Island, der Normandie und den New Lands viele Elfen beiderlei Geschlechts, die keine Rücksicht nehmen auf ihre Herkunft und ihre Könige im Stich lassen, sich der Existenz Walhallas nicht bewusst sind und falls sie sich der Existenz doch bewusst sind, nicht wissen, auf welchem Weg sie, atmend und lebend, in dieses erhabene Reich gelangen können.


      Das ist wie Latein lesen, nur schlimmer.


      Seufz.


      Das Handy vibriert wieder. Meine Mutter.


      Ich lese weiter.


      Wir versuchen deshalb, wie es unsere Pflicht ist, alle Hindernisse beiseite zu räumen, in denen Suchende beim Versuch, das mythische Land zu erreichen, stecken bleiben könnten, und zu verhindern, dass eine solche Suche gar nicht erst begonnen wird, und erklären hiermit das Verfahren, wie ein Held vor seiner Zeit nach Walhalla gelangen kann.


      Sie hat nicht gelogen. Hier ist wirklich die Antwort. Ich kreische voller Glück und stoße die Faust in die Decke des Taxis, was den Fahrer nicht gerade erfreut. Ich entschuldige mich, schenke ihm aber nicht meine volle Aufmerksamkeit, weil, vermutlich in meiner Vorstellung, Astleys Gesicht vor mir erscheint. Seine Augen glitzern traurig und zornig zugleich. Seine Lippen bewegen sich: »Zara.«


      »Was?« flüstere ich zurück.


      Der Taxifahrer schreit mich fast an: »Miss! Wir sind da. Das macht acht fünfzig.«


      »Oh! Ja!« Ich habe mir Astley vorgestellt, ich habe ihn mir nur vorgestellt. Bevor ich das Portemonnaie herausziehe, verstaue ich das Buch sicher in meiner Jackentasche. Ich gebe dem Fahrer elf Dollar. Weil ich schon so lange nicht mehr in einer Stadt unterwegs war, bin ich mir unsicher, wie viel Trinkgeld ich ihm geben sollte.


      »Danke.«


      Ich öffne die Tür und trete hinaus auf die nasse Straße. Schon das Aufstehen tut mir weh. Ich hasse es, so schwach zu sein … und so verletzlich. Das wird mir auf einmal klar: Ich bin auch verletzlich. Das Taxi braust davon und ich bin allein. Nicht einmal Autos fahren hier. Der Taxifahrer hat mich, glaube ich wenigstens, auf der Sechsundneunzigsten Straße West abgesetzt, also wende ich mich jetzt nach Norden und überquere an der Hundertsten Straße West die Straße, um in den Park zu gelangen. Ich schnüffle, ob ich etwas Bedrohliches rieche, während ich den Berg hinaufgehe. Zum Glück gibt es Wegweiser. Mein Atem geht stoßweise, ich bin wirklich nicht gut in Form, und der Regen verwandelt sich nun endgültig in nassen Schnee. Gigantisch große Flocken bleiben in meinen Haaren und an meiner Jacke hängen.


      Ein Rascheln in den Büschen zu meiner Rechten kurz unterhalb des Gipfels erschreckt mich. Meine Haut kribbelt. Ratten. Die Angst vor Ratten heißt Murophobie. Die Angst vor der Dunkelheit ist die Noctophobie. Und die Angst vor Schnee? Chionophobie. Ich bin ein Elf. Ich dürfte eigentlich vor solchen Dingen keine Angst haben, aber ich muss gestehen, Ratten finde ich eklig.


      »Ich bin ein Elf«, murmle ich leise vor mich hin. »Ich bin ein Elf und ich werde meinen Freund retten. Es gibt nichts, wovor ich mich fürchten müsste. Ich bin diejenige, vor der man sich fürchten muss.«


      Wenn ich nur wirklich davon überzeugt wäre. Ich fasse in meine Jackentasche und berühre das Buch. Das gibt mir Sicherheit. Es spendet Hoffnung.


      Und auf einmal komme ich mir vor wie in einem nächtlichen Märchen: ein ruhiger, winzig kleiner See umgeben von Wiesen und Bäumen. An einem Ende sind die Schatten eines sanften kleinen Wasserfalls zu erkennen, am anderen Ende noch ein Wasserfall, von dem das Wasser in einen See hinabstürzt. Ich folge dem Weg am westlichen Ufer entlang und steige dann eine Treppe hinauf. Dort gelange ich zu einem Garten mit gewundenen Pfaden. Fast verirre ich mich, aber dann stehe ich endlich auf dem Gipfel des Great Hill und sehe … nicht viel. Es ist nämlich ziemlich dunkel. Eine Wiese erstreckt sich vor mir, und es gibt eine Sandbahn, die eine Schleife von etwa dreihundert Metern bildet. Sieht eigentlich ganz nett aus, ein Rundkurs, auf dem deine Knie nicht aufschreien und schmerzen, auch wenn du schon zehn Meilen gerannt bist. An dem Toilettenhäuschen hängt ein Schild GESCHLOSSEN. Astley sehe ich nirgends. Was hatte Bentley gesagt? Schau in Richtung Ravine-Tal? Und dass es einen Zauber gibt? Ich weiß nicht einmal, wo das Ravine-Tal ist.


      Ich versuche mich zu konzentrieren und zwinge mich dazu, die Wirklichkeit jenseits der Illusion zu sehen, das ist der Trick, wenn man durch einen Zauber hindurchsehen will. Man sucht nach einem Schatten, der ein wenig fehl am Platz scheint. Manchmal ist es kein Schatten, sondern eher ein Schimmern. Ich suche das Gras ab, aber ich finde nichts. Dann schaue ich in die Bäume hinauf, und dort sehe ich es, ein schwaches Schimmern, als würde ich den Baum nicht ganz scharf sehen.


      »Astley?«, rufe ich.


      Keine Antwort. Ich konzentriere mich sehr, damit der Zauber verschwindet, während ich näher komme. Das Schimmern löst sich auf, und an seine Stelle tritt ein Haus, das von einem der größten Äste des Baums getragen wird. Es verschlägt mir fast den Atem. Das Haus ist aus Holz und hat ein großes Fenster. Es ist von winzigen weißen Lichtern eingefasst, die auch die Äste des Baumes umranken. Eine Treppe windet sich den Stamm hinauf und führt zu einer Veranda, deren Geländer aus Wurzeln zu bestehen scheint. All das sieht unglaublich verwunschen aus, und wahrscheinlich ist es das auch – nach Elfenart.


      Ich steige die Treppe hinauf. Keine Ahnung, ob Astley wirklich da ist, aber selbst wenn nicht, würde ich das Haus gern erkunden. Ehrlich gesagt, wäre es fast cooler, er wäre nicht da, denn ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll zu dem, was gerade im Haus seiner Mutter vorgefallen ist, oder zu dem, was sie gesagt hat. Auch wenn er sie nicht getötet hat, ist das eine ziemlich große Lüge – durch Verschweigen.


      Nick hat das auch einmal gemacht. Er hat mich auch angelogen, weil er mir nicht erzählt hat, dass seine Eltern tot sind. Ich hatte keine Gelegenheit, ihn deshalb zur Rede zu stellen, denn ich habe es erst erfahren, als er schon weg war.


      Ich bleibe einen Augenblick lang stehen, um den Schmerz in meiner Brust mit Willenskraft zu verringern und auch, damit ich nachdenken kann. Warum lügen Menschen und Elfen und Werwesen so viel? Warum sind wir nicht einfach ehrlich zueinander? Es wäre so einfach, wenn man allen immer trauen könnte, aber man kann doch nicht mit einer Schere in jeder Hand durchs Leben gehen und an allem herumschnippeln, was die Leute sagen oder nicht sagen, oder? Man braucht doch eine freie Hand, um die Wahrheit einzufangen.


      Kurz denke ich über meine Situation nach. Normalerweise wäre so eine Treppe kein Problem für mich, aber mit der Schussverletzung wird sie mir fast ein bisschen zu viel. Dennoch mache ich mich wieder daran, das Haus zu erreichen, das fast zehn Meter über der Wiese thront. Als meine Füße die Veranda berühren, fängt die Welt um mich herum an zu schwanken, und ich fürchte schon, ohnmächtig zu werden.


      »Elfen werden nicht ohnmächtig«, murmle ich. »Wir sind total hart im Nehmen. Wir werden nicht ohnmächtig.«


      Ich spähe durch das große Fenster und versuche Astley im Haus zu entdecken. Lichtkugeln scheinen in verschiedenen Höhen durch die Luft zu schweben. Sie verbreiten ein sanftes, weiches Licht wie Kerzen. Das ist genau das Gegenteil davon, wie ich mich innerlich fühle. Was tue ich hier? Ich will schon wieder einen Elfenkiller zu Rede stellen, und dieser ist auch noch mein König. Genial. Ich bin einfach genial. Offenbar habe ich inzwischen auch ein Händchen für dramatische Auftritte.


      Vor mir ist eine Tür aus Glas und gedrechseltem Holz, ganz glatt und weich geschliffen. In den hölzernen Türgriff ist ein Pferdekopf geschnitzt. Bevor ich nachdenken kann, berühren meine Finger ihn und streicheln über die Nüstern des Pferdes. Es fühlt sich fast an, als wären sie echt. Die Tür ist nicht verschlossen. Ich trete ein und lasse die Tür hinter mir zufallen, während ich zu erspüren versuche, ob Astley da ist. Er ist da, ich spüre seinen Schmerz.


      Aber ich sehe ihn nicht. Ich schaue mich im Wohnzimmer um, das ich gerade betreten habe. Anders als im Haus seiner Mutter sind die Möbel alle sehr modern. Es herrscht eine fast japanische Atmosphäre. Ich gehe weiter in den Raum hinein und hinterlasse mit meinen Turnschuhen nasse Spuren. Auf dem Boden sind noch andere nasse Spuren, die wahrscheinlich von Astley stammen. Ich würde gern der glitzernden Spur folgen, aber auf dem schimmernden Fußboden liegt überall Glitzer. Als hätte jemand einen ganzen Karton von Glitzerstaub verteilt.


      Auf dem Boden liegen Bambusmatten. Wo das Wasser aus Astleys nassen Kleidern getropft ist, hat sich das Weiß in dunkles Grau verwandelt. Ich folge der Wasserspur um das quadratische weiße Sofa und den Sessel herum. Dort in der Ecke sitzt er, zusammengekauert wie ein ungeborenes Kind hockt er mit dem Rücken zu mir auf seinen Zehenballen.


      »Astley?«


      Als ich seinen Namen sage, läuft ein Schauder über seinen Rücken, obwohl ich weiß, dass er nicht überrascht ist. Seine Sinneswahrnehmung ist erstaunlich. Er hat mich gehört und gerochen, lange bevor ich hereinkam, wahrscheinlich schon bevor ich die Treppe heraufgekommen bin. Dennoch bewegt sich sein Rücken, als hätte ich ihn erschreckt. Aber sonst bewegt sich nichts.


      Ich versuche es noch einmal: »Astley?«


      Immer noch keine Antwort. Wider besseres Wissen strecke ich die Hand aus und berühre behutsam seine Schulter. Sie fühlt sich hart an unter der Lederjacke.


      Er steht auf und dreht sich langsam um. Meine Haut kribbelt, als würden eine Million Spinnen auf mir herumkrabbeln. Meine Hand fliegt zu meinem Gesicht, aber da ist nichts. Er ist die Ursache für dieses Gefühl. Dann dreht er sich ganz zu mir: Der Zauber ist fort. Nichts Menschliches ist mehr an ihm, er ist ganz Elf, blaue Haut und blaue Zähne, schimmernde Augen. Ich schaudere, obwohl ich weiß, dass ich ganz genau so aussehe, wie ein Monster. Aber es ist mehr als das. Er fühlt sich auch an wie ein Monster, wie ein schrecklicher, urtümlicher, todbringender Elfenkönig und nicht wie der normalerweise ruhige und leicht beunruhigte Astley.


      Unwillkürlich weiche ich zurück.


      »Bleib stehen«, befiehlt er mir.


      Ich kann mich nicht rühren. Meine Füße kleben am Boden, gehalten von einer unsichtbaren Kraft, die von ihm ausgehen muss.


      »Du machst mir Angst, Astley.« Aber meine Stimme klingt nicht ängstlich, sondern ganz ruhig.


      »Wirklich?«


      Astley umkreist mich. Seine Hand hebt sich zu meiner Wange. Seine Fingernägel sind Klauen. Ja, ich habe Angst, aber andererseits habe ich auch keine Angst, denn ich weiß, dass er mich braucht. Und er war noch nie böse zu mir. Aber seine Mutter hat gesagt …


      »Hast du sie versehentlich getötet?«


      Er bleibt stehen. Sein Mund öffnet sich und offenbart all diese haifischähnlichen Zähne. Seine Augen schließen sich für einen Augenblick, als wäre ihm auf einmal alles zu viel. »Warum sagst du das, Zara?«


      »Weil ich es nicht glauben kann, dass du einfach jemanden getötet hast.«


      »Du hast gesehen, wie ich töte.«


      »Aber nur, um andere zu beschützen oder dich selbst.«


      Seine Hand entspannt sich, sein Kopf neigt sich nach vorn, sodass seine Stirn meine berührt und dort liegen bleibt. Ich kann mich immer noch nicht bewegen, aber ich habe nicht mehr das Gefühl, in Gefahr zu sein.


      »Aber ich sehe aus wie ein Mörder, oder? Mit diesen spitzen Zähnen und den scharfen Klauen?«, flüstert er.


      »Es geht nicht darum wie jemand aussieht«, beharre ich. »Es geht um das Innere. Es geht darum, was wir tun.«


      »Aber du vergisst eines, Zara. Wir sind keine Menschen. Wir sind Elfen.«


      »Egal. Die Regel gilt trotzdem.«


      Er stößt ein leises, trauriges Lachen aus. Kaum dass es heraus ist, ist es auch schon wieder verschwunden. »Du glaubst mit solcher Inbrunst an Dinge.«


      »Ich glaube daran, dass du nicht böse bist.«


      »Dann muss es wahr sein.« Er zieht seine Stirn von meiner Stirn zurück. Seine Hände wandern zu meinen Schultern. »Ich entschuldige mich.«


      Auf einmal kann ich mich wieder bewegen. Dennoch weiche ich nicht vor ihm zurück. »Erzähl mir, was mit deiner Königin passiert ist, Astley.«


      Sein Gesicht sieht ganz zerknittert aus. »Sie ist gestorben«, flüstert er. »Und es war meine Schuld. Ich habe sie getötet.«


      Meine Hände heben sich und ich packe ihn an der Schulter: »Erzähl es mir einfach, Astley.«


      »Ich wollte nicht, dass du es jemals erfährst«, sagt er. Seine Stimme ist immer noch leise.


      »Warum nicht?«


      »Du sollst denken, ich wäre perfekt.« Er schließt die Augen, als wäre es ihm zu anstrengend, mich anzuschauen.


      Aber niemand ist perfekt. Wir alle wollen, dass jeder denkt, wir wären perfekt, aber Perfektion ist ein verrückter, frei erfundener Zustand, den wir niemals erreichen können. Es ist ein Ziel jenseits unserer Möglichkeiten, das sich immer wieder verschiebt und verändert und uns verhöhnt, weil es weiß … weil es weiß, dass wir es nie erreichen können.


      Seine Stimme bricht, als er sagt: »Ich wollte, dass du dich bei mir immer sicher fühlst.«


      Ich ziehe Astley zur Couch hinüber. Er setzt sich gehorsam hin. Als ich mich neben ihn setze, stöhne ich auf.


      »Du bist verletzt.« Er formuliert das als Aussage, nicht als Frage.


      Ich widerstehe dem Drang, melodramatisch zu werden, und nicke nur: »Wir alle sind verletzt.«


      Wir sitzen einen Augenblick schweigend da.


      »Erzählst du es mir?«, frage ich.


      Er schüttelt den Kopf. »Deinen Wolf zu finden ist wichtiger.«


      »Nein, ist es nicht.«


      Er schaut mich einen Moment lang an. Seine Anspannung und der Schmerz in seinem Innern sind mit Händen zu greifen. »Meine Mutter hat recht. Ich habe sie getötet.«


      Etwas in meinem Gesicht muss meine Angst verraten, denn er wirft die Arme in die Luft und lässt sich seitlich vom Sofa hinuntergleiten. Dann stolpert er auf mich zu und geht vor mir auf die Knie.


      »Erzähl es mir einfach, Astley.« Ich strecke die Hand aus und berühre seinen Kopf mit den dichten, weichen Haaren. Seine Augenlider flattern, als würde er Tränen zurückhalten.


      »Wir waren schon als Babys dazu bestimmt, einander zu heiraten. Ihre Familie war alt und mächtig, allerdings nicht von königlichem Geschlecht. Mir war das egal. Sie war wunderschön.« Er hält die Augen geschlossen, während er spricht. Seine Worte schlagen in der Luft kleine Wellen wie schwere Steine, die in einen Bach geworfen werden. »Sie war Amelies jüngste Schwester. Ihr Name war Sacha.«


      »Oh.« Meine Hand hört auf, durch seine Haare zu streichen, als ich mir sie vorstelle: stark, dunkel, schön, hochintelligent und, wenn sie Amelie ähnlich war, auch sehr zielgerichtet. Etwas versetzt mir einen Stich, es fühlt sich fast wie Eifersucht an, aber das kann nicht sein.


      »Ich hatte von einem bösartigen Elf in meinem Königreich erfahren, der andere Elfen umbrachte. Amelie, Sacha und ich hatten hart daran gearbeitet, dieses Problem zu beseitigen. Aber wir gerieten immer wieder in eine Sackgasse, und ich war damals noch so jung. Wir hatten unsere Beziehung noch nicht, äh, physisch gefestigt, so wie wir das ja auch noch nicht getan haben. Das und mein jugendliches Alter erlaubten verbrecherischen Elementen, ihr Unwesen zu treiben, ohne dass ich automatisch wusste, wer sie sind.«


      Ich schlucke und versuche zu ergründen, was das für meine Beziehung zu Astley bedeuten könnte. Hätte er Vander sofort durchschaut, wenn wir unsere Beziehung physisch gefestigt hätten? Wäre mein Vater nicht gestorben? Ich schüttle den Kopf und versuche, mich darauf zu konzentrieren, was er jetzt sagt, denn diese Gedanken sind nicht sehr angenehm. Er bemerkt nicht, dass ich abgelenkt bin, und platzt in kurzen, harten Sätzen mit seiner Geschichte heraus. Ausgerechnet seine Mutter hatte ihm gesagt, wo der Typ seinen Opfern auflauerte: in einer alten Kathedrale im unteren Teil der Stadt. Astley wusste, dass die Angriffe immer nachts kamen, deshalb lag er zusammen mit Amelie auf der Lauer. Stunde um Stunde warteten sie, bis sie kurz vor Tagesanbruch vom Friedhof her einen erstickten Schrei hörten. Sie eilten dorthin und entdeckten die Königin, die den Leichnam eines Elfen küsste, Blut bedeckte ihr Kleider, ihren Mund und ihre Hände. Sie hatte ihn ermordet.


      »Du musst sie töten«, hatte Amelie ihn bedrängt. »Töte sie auf der Stelle.«


      Aber er konnte es nicht. Er stand fassungslos und voller Entsetzen da, als seine Königin sich umdrehte und ihn ansah. Angst und Zorn lagen in ihren Augen. Immer noch konnte Astley sich nicht rühren. Amelie stürzte nach vorn und packte ihre Schwester am Hals.


      »Ich war zu schwach«, sagt er. Seine Stimme zersplittert in Scherben der Trauer, die durch die Luft schneiden. »Ich konnte es nicht selbst tun.«


      »Du hast sie geliebt.«


      »Ich liebe mein ganzes Volk.« Er öffnet die Augen.


      Ich nehme sein Gesicht in beide Hände und dränge ihn aufzustehen. Er erhebt sich. Wir stehen so dicht voreinander, dass ich spüre, wie sich seine Brust beim Atmen hebt und senkt.


      »Sie hatte getötet«, sag ich. »Und nicht du hast sie umgebracht, sondern Amelie.«


      Er zuckt zurück. »Du hast ja keine Ahnung. Später haben wir rausgefunden, dass sie es gar nicht war. Der Mörder war der Elf gewesen, den Sacha gefunden hat. Sie hatte ihn für mich getötet. Meine Mutter hatte ihr dieselbe Information gegeben wie mir. Sie hat uns zum selben Ort geschickt. Amelie ist nicht mehr dieselbe wie vorher.«


      »Und du?«, will ich wissen.


      »Nein.« Sein Gesicht zerfällt in zwei Teile. »Ich habe meine Königin getötet.«


      Ich möchte sagen: »Genau genommen nicht«, aber ich weiß, dass ihm das egal wäre.


      »Meine Mutter hat mir nie geholfen, kein einziges Mal.« Er lacht leise. In seinen Augen schwimmen keine Tränen mehr, sondern sie glitzern stattdessen vor Zorn und Schmerz. »Selbst wenn sie sich bemüht, bringt sie nur Tod. Sie sagte, ein guter König hätte gewusst, wer der Mörder ist, ein guter König nehme sich einfach, was er brauche. Warum hilft sie mir nie?«, ruft er zornerfüllt, während draußen Blitze zucken. Die Äste der Bäume schwanken und schaukeln hin und her und kämpfen darum, nicht abgerissen zu werden, während Astley wüste Beschimpfungen gegen seine Mutter ausstößt. Das Haus selbst schwankt jedoch nicht, es ist solide gebaut. Ich zwinge mich dazu, wie das Haus zu sein, während Astley weiter die Fäuste schüttelnd auf und ab geht.


      »Astley …«, versuche ich seine Tiraden zu unterbrechen. »Sie hat mir zwar nichts gesagt, aber …«


      Er geht an mir vorbei. »Ich wusste, dass sie das tun würde! Sie hilft mir nie! Sie würde nie etwas tun, das nicht egoistisch ist, das ihr keinen Vorteil verschafft. Ich habe dich enttäuscht. Ich habe versagt. Es tut mir so leid. Ich werde persönlich zum hohen Rat gehen. Ich werde …«


      »Astley…«


      Er geht wieder an mir vorbei, ohne mir Beachtung zu schenken. Als er wieder an mir vorbeigehen will, ziehe ich das Buch aus der Tasche und wedle ihm damit vor der Nase herum.


      Er bleibt stehen.


      »Sie hat mir zwar nichts gesagt«, sage ich lächelnd, »aber sie hat mir das hier gegeben.«


      

    

  


  
    
      


      HatesME: Mann, hier herrscht Chaos. Ich sollte echt abhauen.

      Happyfeet: Dann hau schon ab.

      HatesME: Sollte ich wohl. Aber meine Alten lassen mich nicht.

      Happyfeet: Überzeug sie.

      HatesME: Wir hocken hier wie auf dem Präsentierteller, wie brütende Enten im Nest.

      Mohawk: Nein, tun wir nicht. Wir wehren uns.

      Hates Me: Gegen was?

      Happyfeet: Enten können wegfliegen.

      Mohawk: Gegen das Böse.


      – BEDFORDAMERICAN.COM CHATROOM


      Sobald wir New York verlassen haben und auf der Autobahn nach Connecticut sind, lese ich Astley laut aus dem Buch vor.


      Vor der Ausfahrt zu einem Rastplatz bremst Astley ab: »Muss du raus?«


      »Nein.«


      Er nickt und beschleunigt wieder. »Lies den letzten Teil noch einmal.«


      »›Wo eine Schlange aus Wasser, die die Erde durchschneidet, auf den Mund trifft, der sie verschlingt, und zum Magen wird; wo das Land sich zum Flug der Walküren hebt, müssen die heiligen Worte gesprochen werden, das Land der Götter berührt das Land der Menschen, eile und besteige den Regenbogen.‹«


      »Genau. Wir müssen Bifröst zu dem Ort bringen, wo ein Fluss in einen See mündet und das Land ansteigt. Dort entzünden wir ein Feuer und sprechen die heiligen Worte, dann wird es dort eine Art Regebogen oder eine Brücke geben. So eine Art Portal.«


      »Das klingt abgedroschen«, beklage ich mich.


      »Abgedroschen?«


      »Phrasenhaft.« Ich drücke mich tiefer in den Sitz und verändere die Position meiner Beine. Eigentlich habe ich die Nase voll vom Fahren, andererseits bin ich aber total aufgeregt wegen des Buchs und der Möglichkeiten, die es uns eröffnet. »Egal. Hauptsache, es funktioniert.«


      »Kennst du einen Ort, der die Bedingungen erfüllt?«


      »Ja. Unten an der Anlegestelle geht der Union River in die Union River Bay über. Es gibt dort ein Naturschutzgebiet und einen großen Hügel. Ein Adler horstet dort. Nicht Devyn. Ein echter Adler.« Ich denke ein bisschen nach, während wir an einem Saab vorbeifahren und an einem Kombi mit einem Aufkleber, dass hier Kinder auf Tour sind. »Da muss es sein.«


      »Lies mir das Kapitel noch einmal vor. Das kommt mir zu einfach vor«, meint er.


      Ich lese noch einmal. Und dann noch einmal. Ich lese es, während sich die kahlen Bäume am Straßenrand in Schnee bedeckte Bäume am Straßenrand verwandeln. Ich lese es, während wir nach Norden fahren und während die Sonne aufgeht und Schnee fällt. Es ist halb acht Uhr morgens und ein neuer Tag hat begonnen.


      »Das steht alles unter der Annahme, dass in dem Buch wirklich von Bedford die Rede ist. Dass an diesem Ort das Ende der Welt beginnt«, sagt er seufzend und schiebt sich die Haare aus der Stirn.


      »Ich glaube, das ist eine ziemlich sichere Annahme.« Ich lache und meine Wunde krampft sich zusammen. »Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht kann es an verschiedenen Orten geschehen. Ich meine, die Wikinger kamen herüber in die Neue Welt, aber die ganze Poetische Edda war vorher schon da … oder vielleicht auch nicht … Keine Ahnung, aber wir sollten es erst einmal mit Bedford versuchen, das liegt am nächsten.«


      Ich krümme mich in meinem Sitz zusammen.


      »Hast du Schmerzen?«


      Ich lüge und sage ihm, dass mir nichts wehtut, sondern plappere weiter, wie kalt es in Bedford ist und dass es verdammt viele Elfen und Werwesen hier gibt, wie Astley selbst vor einiger Zeit bemerkt hat.


      Ich erzähle ihm das alles und dann sinke ich auf einmal ganz schnell in tiefen Schlaf. Im Traum sitze ich mitten auf einer Straße. Nick steht vor mir. Schneeflocken sprenkeln seine wunderschönen dunklen Haare. Er streckt die Hand aus und zieht mich hoch, als würde ich nichts wiegen, als würde ich aus Luft und Federn bestehen, was keineswegs der Fall ist. Ich bin eine kompakte Läuferin, klein, aber muskulös. Mehr oder weniger. Aber das ist jetzt egal. Nicht egal ist, dass er sich an einem gefährlichen Ort befindet.


      »Was machst du hier?«, will ich wissen. »Du solltest nicht hier sein. Du bist in Walhalla.«


      Aber ich gehe nicht weg. Ich gehe nicht weg, weil seine Hände schwer auf meinen Hüften liegen und mich aufrecht halten. Seine Hände bleiben, aber er fängt an zu verschwinden … Er verschwindet … und ich greife nach ihm … aber ich bekomme nichts zu fassen … nur Luft.


      »Ich höre die Gefahr nahen.« Seine Stimme dringt in die Nacht. »Ich höre sie jetzt. Zara. Sie kommt …«


      Ich wache auf, weil neben mir die tiefe, laute Hupe eines Holzlasters ertönt.


      Astley funkelt das Heck des Lastwagens, die abgesägten Baumstämme, die hilflos und tot auf der Ladefläche liegen, böse an. »Ich könnte ihn umbringen, weil der dich geweckt hat.«


      »Schon gut.« Mit einer Handbewegung wedle ich seinen Zorn weg. Er kommt mir zu heftig und zu groß vor. Ich schlucke und bemühe mich um Normalität. »Ich sollte dich ein bisschen unterhalten. Wo sind wir?«


      »In Maine. Fast in Bangor.« Er mustert mich und wechselt auf die Überholspur. »Wie geht’s dir?«


      Ich hebe die Hand, die auf meiner Wunde gelegen hat. Sie ist voller Blut. »Gut. Immer noch total aufgeregt wegen dem Buch.«


      Es entsteht eine lange Pause.


      »Nett von deiner Mutter, dass sie uns das Buch gegeben hat.« Irgendwie muss ich die Pause füllen.


      »Du hast gesagt, du musstest ihr drohen.«


      »Stimmt«, sage ich. »Aber sie hätte versuchen können, mich zu töten, hat sie aber nicht, und das spricht für sie.«


      Er antwortet nicht, sondern nickt nur und fährt. Bis zu Bettys Haus sitzen wir ganz unverkrampft schweigend nebeneinander. Ich denke nicht einmal an meinen Traum oder daran, wie merkwürdig Astley sich in New York verhalten hat. Okay, das ist eine Lüge. Aber ich steigere mich nicht hinein, und das ist meiner Meinung nach ein durchaus positiver Schritt in meiner psychischen Entwicklung.


      In der Einfahrt begrüßt uns nur der Mietwagen meiner Mom und Bettys Pick-up. Ich hole tief Luft, um mich gegen das zu wappnen, was jetzt auf mich zukommt, aber stattdessen fährt mir ein scharfer Schmerz durch die Brust und ich fühle mich noch wackliger.


      Astley mustert mich. »Bist du dafür bereit?«


      »Jep.«


      »Du kannst ihnen gegenübertreten?«


      »Jep.«


      »Ich begleite dich bis zur Veranda.«


      »Du musst nicht …«


      Er springt aus dem Auto und kommt zu meiner Seite herüber. Bevor ich protestieren kann, hat er die Beifahrertür geöffnet. Als wir die schneebedeckte Einfahrt überqueren, hinterlassen wir eine schmale Spur von goldenem Glitzerstaub. Bei jedem Schritt fühle ich mich hin- und hergerissen zwischen Freude und Sorge. Schmerzwellen laufen durch meine Brust.


      »Sie werden schrecklich wütend auf mich sein«, flüstere ich und rutsche ein bisschen auf dem Eis aus.


      Er greift nach meinem Ellbogen und hält mich. »Höchstwahrscheinlich.«


      Meine Mutter reißt die Tür auf. Sie hat weder Make-up aufgelegt noch ihre Haare gerichtet und trägt eine unförmig große grüne Fleecejacke von Betty mit Reißverschluss. Scharf zieht sie den Atem ein und schüttelt den Kopf. In ihren Augen stehen Tränen.


      »Eines Tages bring ich dich noch um, Zara White«, geifert sie. Aber es klingt nicht sehr bedrohlich, denn sie weint.


      »Das ist ja schon versucht worden. Offenbar irgendwie schwer, mich umzubringen.« Ich deute vage auf meine Schussverletzung.


      Sie keucht/würgt/lacht. Sie will mich umarmen, hält aber inne. Etwas in mir verknotet sich und zerbricht.


      Sie bemerkt es nicht und sagt nur: »Gott sei Dank … Gott sei Dank dafür.«


      Betty kommt mit einem Arm voll Holz aus der Küche. Sie zieht nur die Augenbauen hoch und lächelt verhalten. Keine Strafpredigt von ihr. Sie weiß, dass man uns eigensinnige Typen das machen lassen muss, was wir tun müssen. Stattdessen sagt sie nur: »Gut, gut. Wie geht es dir, Fräulein?«


      »So so lala«, antworte ich. »Eigentlich gut. Astley und ich haben herausgefunden …«


      »Zara!« Betty lässt das Holz krachend auf den Boden fallen und stürzt auf mich zu. Meine Mutter weicht zurück. Ihre Hand zittert, als sie sie anhebt und vor den Mund schlägt.


      »Was ist los?«, frage ich panisch. Ich schaue mich nach Astley um. Er steht immer noch auf der Veranda und sieht auch ratlos aus. Bin ich vielleicht blau? Krabbelt ein Käfer über mein Gesicht? Keine Ahnung.


      »Dein Verband ist voller Blut «, verkündet Betty und reißt mir die Jacke vom Leib. »Setz dich hin! Setz dich!«


      Ich setze mich direkt an der Treppe auf den Parkettboden, weil sie so ausflippt und ich so verblüfft bin, dass ich nicht widerspreche. Kalte Luft strömt herein. Aus diesem Blickwinkel sieht die Treppe sehr steil aus. Die Welt scheint ein bisschen schräg zu stehen.


      »Hol Verbandsmull«, beauftragt sie meine Mutter.


      Aber meine Mutter steht einfach nur da. Dann tut sie etwas, das typisch ist für meine Mutter: Sie sackt zusammen und fällt ohnmächtig zu Boden. Ihr Kopf stößt im Fallen gegen den Couchtisch. Der Schlag ist deutlich zu hören.


      »Mom!« Ich will über den Fußboden zu ihr hinkrabbeln.


      »Du bleibst, wo du bist«, befiehlt Betty. Sie flucht und sagt durch die immer noch offene Tür: »Komm rein, Elf! Aber wenn du irgendwas im Schilde führst oder jemals irgendwas im Schilde führen solltest, schwöre ich bei allen Göttern, an die ihr verfluchten Wesen glaubt, dass ich dich zerfetzen werde.«


      Er geht los, bleibt aber an der Schwelle stehen: »Sind Sie sicher?«


      »Ja, verdammt noch mal. Ich bin sicher. Beweg deinen Hintern hier her und hilf, aber gib mir keinen Grund, dich umzubringen!«


      Astley tritt ein und schließ die Tür hinter sich. Auf Bettys Drohungen reagiert er gar nicht. Wahrscheinlich ist er an Drohungen inzwischen gewöhnt, so wie an den Tod, an Schmerzen und schreckliche Erlebnisse. Er schaut ihr in die Augen: »Wo ist der Verbandsmull?«


      »In meinem Erste-Hilfe-Koffer.« Sie lächelt mich fast an. »Eines muss man ihm lassen. Er bewegt sich schnell. Und bewahrt Ruhe in einer schwierigen Situation.«


      »Das sind zwei Dinge«, korrigiere ich sie, als sie mein blutiges T-Shirt anhebt.


      »Ach, wie ich sehe, bist du neunmalklug wie eh und je.« Dann gibt sie Astley Anweisungen. Er reicht ihr Faden zum Nähen, Mull und irgendein Gerät. Dann legt er meiner Mutter einen Eisbeutel auf den Kopf. Betty meint, sie sei okay. Nur eine leichte Gehirnerschütterung, kein subdurales Was-weiß-ich.


      »Früher als sie jung war, ist sie dauernd in Ohnmacht gefallen«, sagt Betty, als die Nadel sich durch meine Haut bohrt und meine Wunde gewaltsam zusammenzieht. »Kann kein Blut sehen. Nicht zu fassen, dass sie im Krankenhaus arbeitet.«


      Manchmal kann ich das auch nicht fassen, aber sie arbeitet in der Verwaltung, nicht als Krankenschwester oder Ärztin, nicht einmal als Röntgen-MTA. Ihr Gesicht sieht blass und angespannt aus. Unter ihren Augen haben sich Falten häuslich eingerichtet. Allein sie anzusehen, macht mir ein schlechtes Gefühl und weckt in mir die Sehnsucht nach einem Leben, das sie auch hätte führen können. Ein Leben ohne Elfen oder Schmerz, ohne einen toten Ehemann und eine verwandelte Tochter.


      Astley hebt sie hoch und legt sie auf die Couch. Sie ist immer noch nicht ganz da, aber wach genug, um ihn böse anzufunkeln und zu murmeln: »Fass mich nicht an, Elf. Das ist deine Schuld. Alles.«


      »Mom!«, widerspreche ich. Aber sie schließt einfach wieder stöhnend die Augen.


      Astley tritt schweigend von ihr zurück und fragt Betty, die mich immer noch zusammenflickt: »Kann ich irgendwie helfen?«


      Sie schüttelt den Kopf. »Du könntest ihr die Hand halten. Das hier tut weh.«


      »Ich bin okay«, ächze ich. Es tut weh. Aber die Worte spielen sowieso keine Rolle. Weder Astley noch meine Großmutter glauben sie. Astley nimmt meine Hand. Von seinen Fingern strahlt Wärme bis in meine Arme hinauf. Ich spüre seine Kraft auf meiner Haut, sie wärmt und beruhigt mich. Wir sind miteinander verbunden, und das hier ist wohl eine der vielen Auswirkungen dieser Verbindung, aber irgendwie fühle ich mich auch ein bisschen unbehaglich, denn das ist schon sehr persönlich. Andererseits ist alles, was wir bislang zusammen erlebt haben, sehr persönlich gewesen. Ich schiebe meine Bedenken beiseite und ziehe meine Mundwinkel nach oben, mehr Lächeln bringe ich im Augenblick nicht zustande.


      Betty schaut mich an. »Wie wär’s, wenn du uns jetzt erzählen würdest, warum ihr beide abgehauen seid? Schon wieder?«


      Und ich erzähle.


      

    

  


  
    
      


      Die Anspannung in Bedford steigt. Immer noch gibt es keine neuen Nachrichten von dem zuletzt vermissten Jungen und die Vorbereitungen zu den Beisetzungen der toten Teenager von der nahe gelegenen Sumner Highschool dauern an. »Ich will einfach, dass es aufhört«, so eine Mutter. »Ich möchte, dass wir alle wieder in Sicherheit leben.«


      – THE BEDFORD AMERICAN


      »Im Großraum Bedford werden weitere Jugendliche vermisst«, plappert der Nachrichtensprecher vor sich hin, »was die Gesamtzahl auf zweiundzwanzig erhöht. Diese beispiellose Zahl lässt Experten über eine Verschwörung von Ausreißern spekulieren, denn vermisst werden überwiegend junge Männer. Das FBI indes hat Agenten geschickt, die untersuchen, ob ein Serienmörder oder ein internationaler Kinderprostitutionsring am Werk ist.«


      Auf dem Bildschirm erscheint ein Mann, der offensichtlich FBI-Agent ist. Er trägt eine Sonnenbrille und hat kurz geschorene Haare. Den wichtigsten Hinweis auf seine Identität liefern jedoch die gelben Buchstaben FBI auf seinem dunkelblauen Jackett.


      »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt können wir nichts zur potenziellen Ursache für das Verschwinden der Jugendlichen sagen«, verkündet er mit tiefer Stimme, die nach »keine Gefangenen« klingt. »Aber wir haben Hinweise, und wir gehen diesen Hinweisen nach.«


      Der Nachrichtensprecher wird wieder eingeblendet. »Dass einige Anwohner aus Angst die Stadt verlassen und in den Urlaub fahren, erschwert die Ermittlungen. Von manchen Menschen weiß man nicht, ob sie wirklich verschwunden oder einfach nur verreist sind.«


      Mrs. Nix ist gekommen und Astley ist immer noch da. Wir drängen uns alle im Wohnzimmer. Ohne jemanden um Erlaubnis zu fragen, drückt Betty einfach einen Knopf auf der Fernbedienung und schaltet den Fernseher aus. Ich halte meinen Suppenlöffel auf halbem Weg zu meinem Mund an. Trotz ihrer leichten Gehirnerschütterung hat meine Mutter Suppe gekocht. Sie hat mir schon immer gern Suppe gemacht, wenn ich krank war, und eine Schussverletzung fällt bei ihr in die Kategorie »Krankheit«. Außerdem wollte sie sich wohl beschäftigen, damit sie mich nicht anschauen muss.


      »Warum hast du ausgeschaltet?« Ich zeige auf den Fernseher.


      »Da kommt nichts, was wir nicht schon wüssten.« Betty legt die Hände knapp über den Knien auf ihre Oberschenkel und drückt sich hoch in den Stand. Meine Mutter will auch aufstehen, aber Betty knurrt sie an: »Du rührst dich nicht vom Fleck. Ich hol nur Tee.«


      Sie stiefelt in die Küche hinaus und murmelt was davon, wie toll es ist, mit einem Elf, einer Schussverletzung und einer dauernd in Ohnmacht fallenden Frau in einem Haus festzusitzen.


      »Ich helfe ihr«, sagt Mrs. Nix lächelnd. Sie tätschelt meine Schulter. »Vielleicht kann ich sie ein bisschen beruhigen. Du weißt ja, wie sie manchmal ist.«


      Während Mrs. Nix sich auf den Weg in die Küche macht, fragt Astley: »Und wie ist sie manchmal?«


      »Unleidlich«, erkläre ich.


      Astley sitzt in dem roten Sessel, meine Mutter und ich auf der Couch. Sie hält eines von Issies Steakmessern umklammert, denn sie denkt, er würde jeden Augenblick angreifen. Obwohl er sich doch erst vor zwei Stunden um sie gekümmert hat, als sie ohnmächtig geworden ist. Meine Mutter hat in Bezug auf Elfenkönige gewisse Vertrauensprobleme, was ich ihr ehrlich gesagt nicht verdenken kann.


      »Mom …« Ich betone das Wort so, dass es wie eine Ermahnung klingt, und es scheint zu funktionieren, denn sie legt den Kopf an die Sofalehne, hebt das Kinn und schließt die Augen.


      Issie, Cassidy und Devyn sind noch in der Schule. Astley und ich mailen ihnen unsere neuesten Erkenntnisse aus dem Buch. Issie antwortet mit vielen Ausrufezeichen und Smileys. Devyn ist mit unserer Interpretation der Dinge einverstanden. Jetzt warten wir einfach, dass sie von der Schule nach Hause kommen, damit wir weitermachen können.


      Betty und Mrs. Nix bringen Tee für alle, sogar für Astley, was mir wie ein gewaltiger Fortschritt vorkommt.


      »Vorsicht, Zara«, sagt Betty, als sie meinen Becher auf den Couchtisch stellt. »Heiß.«


      Ich werfe Astley einen Blick zu. Sie behandeln mich wie ein Baby, aber ich schlucke meinen Ärger hinunter.


      »Also, wir haben uns besprochen …«, beginnt Betty. Sie fixiert mich mit ihrem Rudelführer-Blick. Ich hole tief Luft, erwidere aber den Blick. In meinem Magen rutscht etwas nach unten. »Du bist nicht in der Verfassung, dass du nach Walhalla gehen könntest.«


      Mein Herz rutscht mir zusammen mit dem Magen noch weiter nach unten. Ich will protestieren und sagen, dass es nur noch ein bisschen wehtut und dass ich wunderbar in der Lage bin, zu gehen, was ja auch stimmt, als sie mich mit einem Finger zum Schweigen bringt: »Keine Widerrede. Wir sind uns alle einig. Du hast keine Chance.«


      »Aber …«


      »Kein aber, junge Dame.« Meine Mutter verschränkt die Arme vor der Brust. »Zur Not binden wir dich fest, aber du gehst nicht.«


      »Wir dürfen nicht auch noch dich verlieren«, erklärt Betty.


      »Ihr seid euch nicht einig. Astley stimmt nicht mit euch überein«, entgegne ich. Dann schließe ich einen Augenblick lang die Augen und versuche den Schmerz und die Enttäuschung wegzudrücken.


      Als ich die Augen wieder öffne, hockt Astley direkt vor mir auf dem Boden. Seine Hände liegen seitlich an meinen Unterschenkeln, seine Stimme ist sanft, aber ernst: »Ich stimme mit ihnen überein.«


      An der Wand tickt die Uhr und in der angrenzenden Küche brummt der Kühlschrank. All diese Geräusche zeigen mir, dass das Leben weitergeht, dass es real ist, dass sie das wirklich zu mir gesagt haben, sogar Astley.


      »Ich habe mich verwandelt … ich habe mich verwandelt, um das zu tun. Wenn ich Nick nicht hole, dann bedeutet das, dass ich es umsonst getan habe.« Meine Stimme klingt hysterisch. Ich presse die Lippen aufeinander. Tränen schießen mir in die Augen.


      »Ich weiß, Süße.« Betty tätschelt meinen Arm.


      »Nein, das stimmt nicht«, widerspricht Astley. »Es ist nicht umsonst. Dass du dich verwandelt hast, macht mich stärker. Es bringt uns Stabilität. Wenn du als meine Königin mit mir lebst, werden wir …«


      »Ganz sicher nicht«, unterbricht ihn meine Mutter.


      Astley lässt seinen Blick von einem zum anderen wandern, während er aufsteht. »Darum geht es zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht. Wichtig ist, dass wir nach Walhalla kommen. Wer geht?«


      Mrs. Nix lässt ihren Becher sinken und stellt ihn auf ihrem großen Knie ab: »Ich werde gehen.«


      »Aber wir haben doch beschlossen, dass ich gehe«, sagt Betty.


      »Ich werde nicht so gebraucht. Du hast eine Familie, Betty, und medizinische Kenntnisse. Und ich kann, wie du weißt, ebenso gut kämpfen wie du.«


      Betty nickt, »Stimmt.«


      »Aber Sie werden auch gebraucht«, mische ich mich ein und schaue in Mrs. Nix freundliches, rundes Gesicht. »Und Sie haben eine Familie. Jeder an der Schule gehört zu Ihrer Familie. Wir sind Ihre Familie.«


      Sie lächelt mich liebevoll an, diese Frau, die ein Bär ist: »Du bist so lieb, Zara. Lass es mich für dich tun. Lass mich diesmal der Held sein.«


      Ich antworte nicht, weil ich keine Ahnung habe, welche Argumente ich noch anführen könnte.


      »Sie hat eine größere Chance auf Erfolg«, fügt Betty hinzu. »Wenn du es tust, handelst du egoistisch. Du senkst unsere Chancen, Nick tatsächlich zu retten. Willst du das wirklich?«


      Ich hole tief Luft. »Nein.«


      »Hab ich mir gedacht«, erwidert sie. »Warum kann eigentlich immer nur einer gehen? Woher kommen diese alten Regeln überhaupt?«


      Als wir aufbrechen, schneit es immer noch, und es sieht aus, als würde es niemals wieder aufhören, aber vielleicht liegt das auch daran, dass es sowieso seit Wochen ununterbrochen schneit. Obwohl die Schneefälle nicht sehr heftig sind, türmen sich auf den Gehwegen entlang der Main Street und der Highstreet hohe Schneehaufen. Die städtischen Räumkommandos sind pausenlos im Einsatz, um Straßen und Parkplätze vom Schnee zu befreien. Ein großer Teil der Schneemassen wird auf dem Parkplatz am Hafen abgeladen, denn im Winter wird der nicht gebraucht. Der städtische Kai ist eigentlich ein kleiner Park mit einem Aussichtspavillon und zwei schwimmenden Anlegern, die im Herbst auf den Parkplatz geschleppt worden und jetzt unter drei riesigen Schneebergen verschwunden sind.


      Wir bilden Fahrgemeinschaften. Ich durfte erst nach heftigem Protest überhaupt mit – schließlich war ich mit Astley bis nach New York gefahren. Mom und Betty konnten mir kaum weismachen, eine Fahrt quer durch die Stadt sei zu anstrengend. Ich weiß, dass sie mich schützen wollen, weil sie mich lieb haben, aber im Ernst? Das ganze Getue wird mir langsam ein bisschen zu viel. Ich habe Zugeständnisse genug gemacht und lasse Mrs. Nix an meiner Stelle nach Walhalla gehen.


      Betty, meine Mom, Mrs. Nix und ich fahren im Mietwagen meiner Mom zum Hafen. Betty und Mrs. Nix sitzen auf dem Rücksitz, wo Betty ihr unentwegt gute Ratschläge gibt.


      »Und traue keinem«, sagt sie. »Nicht mal den Göttern.«


      »Klar«, antwortet Mrs. Nix.


      »Und richte dich nicht auf, wenn du in einen Kampf verwickelt wirst, sonst zeigst du den Angreifern deinen ungeschützten Bauch.«


      »Klar.«


      Ich drehe mich zu den beiden um. Sie sehen so süß aus zusammen. »Wir sind da. Wollen Sie es wirklich tun? Noch kann ich an Ihrer Stelle gehen.«


      Mrs. Nix lächelt mich an und streckt die Hand aus, um meine Wange zu berühren. »Jetzt bin ich an der Reihe, der Held zu sein, Zara. Das gefällt mir. Außerdem darf ich zwei wahre Liebende wieder zusammenbringen. Das ist romantisch.«


      Ihr Blick ist freundlich und liebenswürdig, aber auch stark. Sie lässt die Hand sinken. »Danke«, sage ich mit erstickter Stimme.


      Astley bremst neben uns.


      »Dieses Auto passt nicht hierher«, schnaubt Betty beim Aussteigen.


      Das stimmt. Astley, Amelie und ein gefesselter Bifrös steigen aus Astleys viel zu schickem Auto, als Mrs. Nix gerade unser Auto verlässt.


      Ich will die Tür öffnen, aber meine Mom hält mich zurück. »Draußen ist es zu kalt für dich.«


      Ich funkle sie wütend an. »Du machst wohl Witze.«


      Keineswegs. Sie will, dass ich im Auto bleibe, einfach sitzen bleibe und zuschaue. Die anderen sind ebenfalls ihrer Meinung.


      »Überstimmt«, verkündet Betty und runzelt dann traurig die Stirn: »Aber du hast einen Platz in der ersten Reihe.«


      Das ist zwar kein Trost, aber ich will keine Szene machen. Ich winke Mrs. Nix zu mir ans Fenster und sie beugt sich herab. Sie riecht nach Zimtbrötchen, wie eine typische Großmutter aus alten Zeiten, warm und gut, nach Mehl und Zucker und Liebe.


      »Ich kann Ihnen nicht genug danken«, flüstere ich ihr zu.


      Eine Schneeflocke bleibt in ihren Haaren hängen. »Es ist mir eine Ehre.«


      Sie will weggehen, aber ich halte sie an ihrem hellblauen Anorak fest. »Sagen Sie ihm, dass ich ihn liebe, ja? Sagen Sie ihm … dass eigentlich ich ihn retten wollte.«


      »Zara.« Sie hält inne und richtet sich auf. »Nick weiß das schon, Liebes. Und jetzt mach dir keine Sorgen. Ich bringe ihn dir zurück. Pass gut auf deine alte Großmutter auf, während ich weg bin. Sie ist nicht so stark, wie sie immer tut, und sie sorgt sich sehr um dich. Abgemacht?«


      »Abgemacht.«


      Von meinem Platz im Mietwagen aus, der nach Plastik und Desinfektionsmittel riecht, schaue ich zu, wie sie an den zwanzig verlassenen Parkplätzen vorbeigehen und an dem Schuppen, der dem Hafenmeister als Büro dient, scharf rechts auf den Landungssteg abbiegen, der zum Teil aus Metall und zum Teil aus Holz besteht. Es ist schon eine merkwürdig bunt zusammengewürfelte Truppe, die da am Rand des Hafenbeckens steht. Im Wasser schwimmen Eisschollen, die aussehen wie kleine schmutzige Eisberge. Mrs. Nix in ihrem Anorak erinnert an ein blaues Marshmellow. Meine Mom, Cassidy und Issie stehen im Kreis zusammen, als ob sie beieinander Kraft suchen würden. Astley stößt Bifröst vor den anderen her. Sie tragen warme Stoffe, Leder und Wolle. Sie tragen Winterhüte und Handschuhe. Einige machen große Schritte (Betty), einige schlendern (Cassidy) und einige scheinen zu watscheln (Mrs. Nix), aber sie alle sind nur aus einem Grund hier: um Nick zurückzuholen, und ich liebe sie so sehr dafür. So sehr, dass es schon fast in Ordnung ist, dass sie mich zwingen, im Auto zu warten.


      Was bin ich nur für eine Lügnerin.


      Es ist überhaupt gar nicht in Ordnung. Es könnte ihnen etwas zustoßen. Sie könnten Unterstützung benötigen. Etwas könnte schiefgehen.


      Die Luft um sie herum beginnt zu schimmern. Keuchend beuge ich mich nach vorn auf das Armaturenbrett, um besser zu sehen. Über dem Fluss erscheint eine silbern schimmernde Brücke, aber sie ist kein Regenbogen. In allem, was ich gelesen habe, hieß es, die Brücke sei ein Regenbogen. Aber vielleicht ist durch die Übersetzung die wahre Bedeutung verloren gegangen? Keine Ahnung. Ich will es hoffen, aber es fühlt sich nicht richtig an. Mrs. Nix betritt die Brücke und geht los. Die Brücke wölbt sich über den Fluss und ihr Ende verbirgt sich im Schneetreiben. Mrs. Nix watschelt höher und höher.


      Ein Schauder ergreift mich und ich erstarre. Nicht wegen der Kälte. Und auch nicht wegen der Wunde. Sondern weil dieser Bifröst einen Geruch absondert, den ich sogar im Auto wahrnehme. Es ist ein arroganter Geruch. Wie Feuer oder Tod oder … Genau diesen Geruch verströmte auch Frank, als er Nick tötete.


      Ich drücke die Autotür auf, missachte den Schmerz und fange an zu rennen. Aber schon nach wenigen Schritten explodiert die Brücke.


      Die Zeit bleibt stehen.


      Die Explosion ist so laut, dass es mir vorkommt, als würde sie jedes Geräusch aus der ganzen Umgebung in sich aufsaugen.


      Eine Sekunde verstreicht.


      Noch eine.


      Es riecht nach brennendem Fell und Schwefel. Kristallscherben regnen vom Himmel herab. Jemand schreit. Schwarzer Rauch umhüllt und verbirgt alles.


      »Mrs. Nix!«, schreie ich. »Mrs. Nix!«


      Aber ich weiß, dass es zu spät ist.


      Die Stille ist gewaltig und erschreckend zugleich.


      Das hatte mir gegolten.


      Einen Augenblick lang bewegt sich niemand. Dann geht alles in Zeitlupe. Cassidy schreit – unnatürlich hoch und wehklagend, die Luft scheint zu vibrieren. Meine Mom tritt vor sie und fasst sie an den Armen. Issie rührt sich nicht. Sie steht unter Schock. Devyn nimmt sie in den Arm und schützt ihren Kopf vor herabfallenden Trümmern. Astley dreht sich zu mir um. Unsere Blicke treffen sich, obwohl ich immer noch renne und die Entfernung noch sehr groß ist. Er stürzt mir halb springend und halb fliegend entgegen.


      »Alles in Ordnung?«, fragt er. Sein Blick wandert prüfend über meinen Körper.


      »Ja. Und du?« Ich frage ihn, obwohl ich die angesengte Stelle auf seiner Stirn, das Brandloch in seiner Jacke und die Schnittwunde an seinem Ohr sehe. Ich drehe ihn herum, damit ich ihn besser inspizieren kann.


      »Ich bin nicht verletzt.« Seine Stimme ist ganz weich vor lauter Sorge.


      Ich übergehe diese Lüge einfach und stelle mich auf die Zehenspitzen. Hinter seinem Ohr steckt eine nicht allzu große Scherbe aus einer roten kristallartigen Substanz. »Halt still.«


      Bevor er etwas sagen kann, greife ich nach der Scherbe. Die Berührung brennt, denn die Scherbe ist sehr heiß. Ich ziehe sie trotzdem mit einer schnellen Bewegung heraus und werfe sie auf das schneebedeckte Straßenpflaster. Da Blut aus der Wunde spritzt, drücke ich meine Hand fest dagegen.


      »Sie ist tot, nicht wahr?«, flüstere ich.


      Er nickt. »Ihr Wesen … Ich kann nicht … Sie ist tot.«


      Der Schmerz droht mich zu verschlingen, aber ich schiebe ihn beiseite. Es gibt etwas zu tun. Mrs. Nix würde wollen, dass ich mich um die anderen kümmere. Dennoch schlägt mein Herz ganz langsam, kraftlos und voller Schmerz. Wir haben schon so viele verloren.


      In letzter Zeit habe ich gelernt, dass Menschen auf sehr unterschiedliche Art und Weise mit dem Tod umgehen. Einige kämpfen und tun alles, was irgend möglich ist, um ihn zu verdrängen. Andere verlieren sich im Schmerz. Und manche verlieren sich im Zorn.


      Ein Brüllen erfüllt die Luft. Es lässt die Schneeflocken erzittern und verwandelt sich von einem bloßen Geräusch zu solidem Zorn. Astley packt mich am Arm und zieht mich hinter sich. Ich schubse ihn weg, damit ich etwas sehe. Betty hat sich verwandelt und steht als Tiger bei meiner Mutter und den anderen. Devyn schiebt sich schützend vor die ganze Gruppe, aber warum sollte er sie vor Betty in Schutz nehmen? Auch Amelie weicht zurück, als ob sie Angst vor dem Gefressenwerden hätte. Aber das Augenmerk des Tigers liegt nicht auf ihnen. Dann begreife ich. Selbst aus der Entfernung merke ich, dass sich Bettys Zorn und ihre Mordlust auf ein bestimmtes Ziel richten.


      Der Tiger geht zwei Schritte und macht dann mit aufgerissenem Rachen einen Satz. Der vordere Teil seines Körpers und die Pranken mit den ausgefahrenen Klauen strecken sich, mit einer Pranke schlägt er Bifröst zu Boden, mit der anderen reißt er seinen Körper auf. Dann bleibt er knurrend über ihm stehen. Issie keucht. Ich kann nichts tun. Es ist zu spät. Mein Griff um Astleys Arm wird fester, als Bifröst sich nicht mehr bewegt.


      Nachdem der Tiger mit Bifröst fertig ist, dreht er sich um und schaut mich mit blutverschmiertem Maul an. Wilder Zorn und Trauer flackern in seinen Augen. Er geht einen Schritt auf uns zu. Astleys Muskeln spannen sich an und er macht sich auf einen Angriff gefasst. Dann heult der Tiger auf, dreht sich um und springt mit großen Sätzen davon, zuerst in Richtung des Pavillons in dem kleinen Hafenpark und dann hinauf zu den Bäumen zwischen den Häusern und dem Park. Dann ist er verschwunden.


      »Sie hat Bifröst umgebracht.« Ich taumle nach hinten gegen den Mietwagen. Alles um mich herum schwankt. Astley berührt meine Wange mit dem Handballen und ich lasse ihn gewähren. Auch seine Augen sind ganz traurig, vielleicht nicht so sehr wegen Mrs. Nix, sondern wegen der vielen anderen Toten.


      Ich atme tief ein und versuche, die Trauer irgendwo in meinem Körper zu verstauen, vielleicht hinter meinem Blinddarm, auf jeden Fall so, dass sie eine Weile weggeschlossen ist, damit ich funktionieren kann. Dann rufe ich die anderen zu mir. Sie sollen zurückkommen, weg von dem Blutbad und der Zerstörung.


      In diesem Augenblick fällt ein angesengtes Stück Stoff vom Himmel herab. Es stammt von Mrs. Nix’ tannengrünem Sweatshirt mit dem Rentierauge. Sie hatte sich so auf Weihnachten gefreut. Ihr Büro in der Schule hatte sie schon mit kleinen Rentieren dekoriert und dadurch vielleicht das Gesetz zur Trennung von Kirche und Staat missachtet. Aber das war ihr wohl egal. Zitternd beuge ich mich hinunter, hebe den Stofffetzen auf und stecke ihn ein. Warum? Keine Ahnung. Einfach so. Weil sie eine Heldin war, und ich etwas brauche, das mich an sie erinnert, und wenn das ein angesengtes Stück ihres Sweatshirt sein soll, dann soll es so sein. Dann soll es einfach so sein …


      Wir schleichen wie Zombies zu unseren Autos. Mir ist klar, dass wir weg sein müssen, bevor die Polizei kommt. Bestimmt hat jemand etwas gehört. Astley und Amelie belegen den ganzen Bereich mit einem Zauber, damit alles aussieht wie zuvor. Sie stehen nebeneinander und ein Summen erfüllt die Luft. Ich sichte die Verletzungen und versuche, alle Wunden zu verbinden, bevor wir verschwinden. Das Material dazu hole ich aus dem Erste-Hilfe-Koffer, den Betty in dem Metallkasten auf der Ladefläche ihres Pick-up aufbewahrt. Sie hatte ihn im letzten Augenblick in den Mietwagen meiner Mutter gestellt: »Für alle Fälle.«


      Issies wattierter pinkfarbener Mantel ist zerrissen und sie weint leise vor sich hin. Devyns Mund ist zu einer zornigen Linie zusammengezogen. Er blutet am Hals und an der Stirn.


      »Komm, ich verbinde dich«, sage ich. Wir bewegen uns kaum. Der Schock reduziert uns auf die Hälfte dessen, was wir sonst sind.


      »Issie zuerst«, beharrt er. Sie lehnen sich an den Mietwagen.


      »Issie ist nicht so schlimm verletzt«, widerspreche ich.


      »Issie zuerst.«


      »Ist das in Ordnung für dich, Is?«, frage ich.


      Sie nickt, sagt aber nichts. Sie hat schon die ganze Zeit kein Wort gesagt. Als ob sie ihre Stimme verloren hätte. Ihre Augen sind ausdruckslos und voller Tränen. Ich hatte sie gar nicht gefragt, wie sie es trotz Hausarrest geschafft hatte mitzukommen. Was bin ich nur für eine Freundin. Dauernd bringe ich sie und all die anderen in Gefahr. Ich fühle mich so schuldig, dass es mir den Magen umdreht. Rasch versorge ich Issies Wunden und gehe dann weiter zu Devyn und dann zu meiner Mutter. Astley kümmert sich trotz seiner eigenen Verletzungen um Amelie. Cassidy scheint sich dank ihrer besonderen Herkunft rasch selbst zu heilen. Sie schaut nach Issie und Devyn, murmelt magische Worte und schluchzt leise vor sich hin, während sie arbeitet.


      »Es wird alles gut«, beharrt meine Mutter.


      Ich streiche die Brandsalbe auf ihre Hände, die in einem dicken Strang aus der Tube quillt. Sie zuckt zusammen.


      »Es wird alles gut «, wiederholt sie.


      Aber ich weiß nicht, wie. Ich schaue zu Astley auf. Er begegnet meinem Blick, und da bemerke ich erst, dass seine Augen voller Tränen sind und golden glänzen. Ob meine Augen auch so aussehen? Ob wir Nick jemals finden? Ob wir irgendwann einmal keine Menschen mehr verlieren, die wir lieben? All diese Fragen kommen mir in den Sinn, während ich die Hand meiner Mutter versorge, aber ich bekomme keine Antworten, nur das Gefühl, etwas verloren zu haben.


      Meine Mutter nimmt meine Hände zwischen ihre verbrannten Handflächen und hindert mich daran, weiteren Verbandsmull abzuwickeln. »Wir hören auf, Zara. Verstanden? Kein Walhalla. Keine Kämpfe mehr. Ich verbiete es dir. Wir hören auf.«


      »Aber Nick …«


      »Kein Junge ist all diese Opfer wert.«


      Alle unterbrechen, was sie gerade tun, und beobachten uns. Mein Mund steht offen. Ich mache ihn zu und öffne ihn dann wieder, wäge meine Worte ab, aber es kommen keine Worte.


      Ihre Pupillen flackern. »Ich verbiete es dir.«


      Dieser Ton. Früher brachte mich dieser Ton dazu, alles zu tun, was sie verlangte. Er brachte mich dazu, in mein Zimmer zu verschwinden, wenn ich ungezogen gewesen war, das Geschirr abzuwaschen oder pünktlich zur Schule zu gehen. Aber jetzt nicht mehr.


      »Du kannst mir nichts mehr verbieten, Mom. Du kannst mich nicht aufhalten«, sage ich.


      Ihre Hände an meinen Fingern zucken. »Früher warst du so menschlich, Zara, aber jetzt … aber jetzt …«


      Ich entziehe mich problemlos ihrem Griff und versorge dann wieder langsam und methodisch ihre Verbrennungen. Niemand sagt etwas. Sie schauen weg, als wäre nichts geschehen, aber es ist etwas geschehen, etwas Wichtiges. Ich spüre es in meinem Innern, und diese Erkenntnis schmerzt, bitter und hart wie der Tod.

    

  


  
    
      


      Dass in letzter Zeit mehrfach Trittsiegel einer großen Raubkatze gesehen wurden, macht die lokalen Behörden ratlos. Die Anwohner hingegen fragen sich inzwischen, ob für das Verschwinden der Jugendlichen überhaupt ein menschliches Wesen verantwortlich ist.


      – NEWS CHANNEL 8


      Astley führt verschiedene Telefonate. Ein paar Elfen aus seinem Volk kommen und schaffen den Leichnam von Bifröst weg. Betty ist nicht wieder aufgetaucht. Zwei Tage vergehen und wir alle trauern. Wir trauern nicht nur um Mrs. Nix, sondern auch um Nick, denn es scheint, als könnten wir jede Hoffnung, ihn zu finden, begraben. Fast trauern wir auch um Betty, denn es fühlt sich an, als würde sie nie wieder zurückkehren. Und dass sie nicht vorsichtig ist, macht alles nur noch schlimmer. Die Medien berichten darüber, dass eine große Katze gesehen worden sei, und im Fernsehen trat ein Mann auf, der auf Bettys riesige Spuren im Schnee zeigte.


      Die Tage ziehen sich in trostlosem, schrecklichem Grau dahin. Mrs. Nix gehörte zu den nettesten Menschen der Welt und jetzt ist sie tot. Ihre Abwesenheit bleibt in der Schule nicht unbemerkt und auch Betty wird an ihrer Arbeitsstelle vermisst. Meine Mom ersetzt Mrs. Nix, aber es ist niemand da, der in Bettys Fußstapfen schlüpfen könnte. Am Freitag spricht ein FBI-Agent Cassidy und mich auf dem Parkplatz der Schule an und stellt uns Fragen. Wir antworten, so gut wir können. Keine Ahnung, was mit Mrs. Nix los ist. Und Betty? Sie besucht eine kranke Freundin in New Hampshire. Wir geben ihm Bettys Handynummer.


      »Macht ihr euch keine Sorgen?«, fragt er. »Es werden so viele Menschen vermisst. Ich meine, ihr solltet nicht mal allein über den Parkplatz gehen.«


      Cassidy hakt sich bei mir unter. »Wir sind nicht allein.«


      »Ach, ihr habt einander, was?«, spöttelt er.


      »Sie sind allein«, bemerke ich.


      »Ja, aber ich hab das hier.« Er klopft auf die Pistole, die an seinem Gürtel hängt. Und das wirkt weder protzig noch irgendwie machomäßig.


      Später am Tag treffen Astley und ich uns im Supermarkt. Meine Mutter erlaubt nämlich nicht, dass er sich auch nur in der Nähe unseres Hauses aufhält. Wir streifen mit unseren kleinen Einkaufskörben durch die Gänge, ohne wirklich etwas zu kaufen. Schließlich greife ich nach einer Packung Pilzravioli, um unsere Anwesenheit zu rechtfertigen. Er begleitet mich zu meinem Auto. Ich rücke meine Mütze gerade und Astley zieht mir den Schal enger um den Hals. »Du hast die Hoffnung aufgegeben, nicht wahr?«


      Ich zucke mit den Achseln, auch wenn das eine armselige Geste ist.


      Er nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände. »Es tut mir weh, dich so zu sehen.«


      »Ich bin okay«, sage ich. »Ich … ich musste schon einmal mit einem Verlust fertig werden.«


      Er kommt näher. Sein Geruch überlagert alles andere, lässt sogar den Schnee verschwinden, der hinter ihm auf die weiße Fläche des Parkplatzes fällt. Es gibt hier nur noch ihn und mich, nur uns mit unserem Kummer.


      »Wenn ich könnte, würde ich dir das alles abnehmen«, sagt er.


      »Warum?«


      Jetzt zuckt er mit den Achseln. »Einfach so.«


      Mein Po drückt gegen den MINI. Ich strecke die Hand aus und wische den Schnee von seinen Schultern. »Ich wünschte, du könntest es.«


      Seine Finger umfassen meine Handgelenke und umhüllen die Bündchen meiner Handschuhe mit Wärme.


      »Zara?« Seine Stimme ist heiser und voller Schmerz.


      Ich lege den Kopf schräg, und ehe ich mich versehe, hänge ich an ihm, als wäre er eine magische Rettungsleine, die mich davor bewahrt, in Kummer und Schmerz und Verlust zu versinken. Er senkt den Kopf und unsere Lippen berühren sich leicht wie ein gewisperter Hauch. Dann verschmelzen sie geradezu miteinander voller Sehnsucht nach Leben und Trost und dem Bewusstsein, dass wir nicht alleine sind. Er zieht mich dichter an sich und es gibt nur noch uns beide. Wir stehen in dem Schneetreiben, während die Welt sich weiter um ihre Achse dreht und die Zeit langsam fortschreitet. Als ob die Welt uns in alte Decken gehüllt hätte, die uns mit Leidenschaft und Verlangen und …


      Ich löse mich zuerst. Meine Hand fährt nach oben, um meine Lippen zu bedecken: »Oh … oh …«


      In der nächsten Reihe lässt jemand ein Auto an und parkt aus. Ich versuche, mir darüber klar zu werden, was ich sagen soll, was ich fühlen soll. Astley hat mich geküsst. Und es war schön. Es war mehr als schön. Ich kann nicht …


      Astley unterbricht meine Gedanken. Sein Gesicht ist auf einmal ganz hart und faltig: »Es war eine Falle. Meine Mutter hat uns eine Falle gestellt. Sie wollte dich schon in der Bar töten, und das hier war Plan B. Vander muss ihr verpflichtet sein, er muss mit ihr im Bunde gewesen sein. So was ist selten, aber es kann vorkommen, denn sie war Königin, und ich bin nicht so stark, wie ich sein sollte.«


      Schockwellen laufen durch meinen Körper. »Warum? Warum sollte sie mich töten wollen?«


      »Sie ist die Witwe eines Königs. Wenn ich tot wäre, könnte sie ihren eigenen König auswählen und durch ihn regieren, aber da es dich gibt und du lebst, hast du die Macht und nicht sie.«


      Ich versuche zu verstehen. Wenn Astley tot wäre, müsste ich einen neuen König suchen. Und wenn wir beide tot wären, könnte sie wieder herrschen. »Das ist ja schrecklich. Sie wollte mich töten? Und dich?«


      »Ich glaube, sie hat durch Verrat auch meine letzte Königin getötet. Und Island … Sie … Das war sie. Da bin ich mir sicher.«


      Indem ich mich auf sein Gesicht konzentriere, versuche ich, meinen Zorn beiseitezuschieben und meine ganze Aufmerksamkeit auf ihn zu richten, auf seinen Schmerz und seinen Verlust. Unvorstellbar, eine solche Mutter zu haben. Wie einsam er sich fühlen muss. Als ich seine Lippen anschaue, fährt es mir in den Magen. Ich habe ihn geküsst. Wir haben uns geküsst. Wir …


      Er schluckt so mühsam, dass ich es höre: »Ich werde ihn finden.«


      »Was?« Ich schüttle den Kopf, um Klarheit in meine Gedanken zu bekommen. »Was meinst du damit?«


      »Ich werde deinen Wolf finden. Ich will, dass du mich willst, weil du mich willst, und nicht weil du traurig bist, oder weil er nicht da ist. Ich möchte, dass du mich um meiner selbst willen liebst. Ich möchte, dass du mich küsst, nicht weil ich dir helfen soll, sondern weil du mich küssen willst.« Er hebt die Augenbrauen ein kleines bisschen an und seine Lippen öffnen sich. Ich lasse die Hand sinken und strecke sie nach ihm aus, aber er weicht zurück und ist hinter den Autos verschwunden, bevor ich ihm sagen kann, dass ich ihn nicht auch noch verlieren möchte.


      Erst am nächsten Tag nach der Schule sehe ich ihn wieder. Wir treffen uns auf dem Parkplatz und stehen bei dem MINI. Sein Blick ist weich, aber er beobachtet den Waldrand, während wir reden, statt mir in die Augen zu sehen, aber das verstehe ich, denn ich mache es auch so. Wir dürfen nicht unachtsam werden.


      »Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Zara.«


      Ich nicke.


      »Ich habe eine Versammlung unserer Elfen arrangiert, damit wir …«


      »Wieder auf dem Friedhof?«, unterbreche ich ihn.


      »Nein, das war wohl ein bisschen …«


      »Emo? Melodramatisch?«, schlage ich vor.


      Er legt den Kopf schräg, sucht meinen Blick und grinst: »Als Rasse haben wir eine Schwäche für das Melodramatische. Danke, dass du mich daran erinnerst«, zieht er mich auf. »Aber, nein, die Versammlung wird im Konferenzsaal eines Hotels stattfinden. Unsere Elfen geben sich als Reporter aus und wohnen im Holiday Inn. Wir haben einen Raum gemietet und die Übertragung organisiert, damit alle im Reich, auch die, die nicht hier sind, zuschauen können.«


      »Gut, gut. Aber warum?«


      »Ich möchte ihnen erzählen, was in Island passiert ist und mit Mrs. Nix. Ich muss den Verrat meiner Mutter öffentlich machen.« Sein Adamsapfel bewegt sich nach unten und er fährt mit der Hand durch die Luft. »Das wird kein Spaß.«


      Und so ist es. Eine Stunde lang sind wir in dem Konferenzsaal mit seinen schweinchenrosa Wänden und dem abgestandenen Kaffeegeruch. Die ganze Zeit muss ich daran denken, wie ich bei der Versammlung auf dem Friedhof weggelaufen bin, und die Scham darüber brennt auf meinen Wangen. Sie haben solche Opfer gebracht, um hier zu sein, um die Stadt zu beschützen, ihre Bewohner, meine Freunde und mich. Sie haben mehr verdient. Astley steht die ganze Zeit an einem Rednerpult und stellt sich den Fragen der rund zweihundert Elfen, die vor ihm an Tischen sitzen. Sie fragen respektvoll, und so wie Amelie jeden anfunkelt, der eine Frage stellt, bin ich mir sicher, dass alle Angst haben, sie würde ihnen den Kopf abreißen, wenn sie auch nur andeutungsweise unhöflich sind. Astley erklärt, wie seine Mutter versucht hat, uns zu ermorden. Außerdem erwähnt er, dass wir Fenrir gesehen haben, den Wolf, der Ragnarök, die Götterdämmerung, das Ende unserer Welt, ankündigt.


      Zum Schluss hebt Becca, eine Elfen-Frau, die die ganze Zeit über Kaugummi gekaut hat, die Hand: »Ihr habt also versucht, Walhalla zu finden, um den Werwolf zu retten, der Euch an einem Baum festgebunden hat?«


      »Ja«, antwortet Astley.


      Amelie geht wie ein Raubtier am Rand des Raumes auf und ab. Ich versuche mir vorzustellen, wie schwer es für sie sein muss: Sie hat ihre Schwester getötet und jetzt bin ich Astleys neue Königin.


      Becca ignoriert Amelie und fährt fort: »Und er ist der Freund der Königin?«


      Astley nickt.


      »Und die Königin hat wegen dieses Wunsches getötet?


      »Ja«, antwortet Astley und schaut mich an. Wir hoffen beide, dass Becca endlich auf den Punkt kommt.


      »Schau«, fährt Becca fort. »Für mich ist es vollkommen in Ordnung, dass wir jemanden retten, der uns hilft, Frank in den Hintern zu treten, aber ich frage mich, warum Ihr nicht einfach den Rat fragt, wie man nach Walhalla kommt?« Sie zwingt mich zum Wegsehen, obwohl ihr Blick nicht unfreundlich ist, nur einfach sehr taff.


      »Ich habe bereits telefonisch angefragt und werde nach der Versammlung auch noch einmal persönlich hingehen. Bislang haben sie noch nicht geantwortet«, sagt Astley. Er schaut sich im Raum um, ob es noch mehr Fragen gibt.


      »Will die Königin noch etwas sagen?«, fragt Becca. Sie lächelt mich an. Wie hübsch sie ist, wenn sie lächelt. Ihre Eltern kommen aus Hongkong, hat Amelie mir erzählt. »Sie ist so still gewesen.«


      Die Energie im Raum verändert sich. Alle erinnern sich, wie ich weggelaufen bin, wie schwach und verängstigt ich war. So etwas können sie jetzt nicht gebrauchen. Die Atmosphäre hier im Raum sagt mir, dass alle nervös sind, genervt von dem Verrat und den Angriffen, die sie hier abwehren müssen.


      »Es geht hier nicht um Zara«, sagt Astley, aber dann schaut er mich an und fügt hinzu: »Aber wenn du etwas sagen möchtest, steht es dir natürlich frei, das zu tun.«


      Meine Knie zittern ein bisschen, als ich aufstehe und zum Rednerpult gehe. Ich ziehe das Mikrofon zu mir herunter und fühle mich mehr als unbehaglich. Hätte ich in der Schule nur einen Debattier- oder Rhetorikkurs belegt. Ich zwinge mich, tief ein- und wieder auszuatmen.


      »Es ist mir eine Ehre, eure Königin zu sein. Jeden Tag fühle ich mich geehrter angesichts der Risiken, die ihr alle auf euch nehmt, indem ihr einfach hier seid. Ihr wisst, was Franks Elfen tun: Sie foltern und quälen unschuldige Menschen, sie saugen ihre Seelen aus, ritzen ihre Haut auf und verwirren ihren Geist. Sie tun das als Elfen. Und indem sie es tun, zerstören sie, was wir sind. Zeigt der Welt, zeigt mir, zeigt eurem König und, was noch viel wichtiger ist, zeigt euch selbst, dass ihr besser seid, dass ihr nicht so seid. Beschützt die Menschen in dieser Stadt. Nutzt eure Kraft, um Gutes zu tun. Seid stolz darauf, dass ihr auf der Seite des Guten steht. Seid stolz auf euren König und auf euch selbst. Ich weiß, dass ich stolz bin, und ich bin dankbar, dass ich euch alle habe.«


      Als ich mich wieder setze, muss ich lächeln, denn ich weiß, dass mein Vater – derjenige, der mich aufzog, also mein Stiefvater – sehr, sehr stolz auf mich gewesen wäre, wenn er das gehört hätte.


      Nach dem Treffen fährt Astley mich nach Hause. Wir bleiben noch ein bisschen auf der Veranda stehen.


      »Das hast du sehr gut gemacht«, lobt er.


      »War es nicht zu sehr hipp-hipp-hurra?«


      »Nein, überhaupt nicht.«


      »Du hast deine Sache auch sehr gut gemacht«, sage ich und vermeide es bewusst, seine Lippen anzuschauen. Wir haben nicht mehr über den Kuss gesprochen.


      Kaum haben wir das Auto verlassen, öffnet meine Mutter die Haustür und blafft: »Was macht ihr da?«


      »Wir unterhalten uns«, sagt Astley.


      Sie hebt die Augenbrauen und gibt uns unmissverständlich zu verstehen, dass Astley gehen muss.


      »Gib uns noch eine Minute, Mom«, bitte ich.


      Sie kreuzt die Arme vor der Brust und rührt sich nicht. Nur ihr Fuß klopft ihren Zorn in die Bodendielen der Veranda.


      »Nur eine Minute unter vier Augen.«


      »Entzückend. Ich liebe Elfen. Ich liebe sie einfach.« Sie geht zur Tür.


      »Mom, ich bin ein Elf.«


      »Du zählst nicht.« Das sagt sie zwar, aber ich weiß, dass es nicht stimmt.


      Als ich mich wieder Astley zuwende, schaut er mich mitleidig an, verliert aber freundlicherweise kein Wort über diesen Schlagabtausch. »Ich muss los.«


      »Okay.«


      Wir bleiben noch eine Minute stehen, aber die Stille fühlt sich unbehaglich an. Schließlich räuspere ich mich: »Pass auf dich auf, ja?«


      Er berührt mich am Arm: »Du auch.«


      Dann geht er.


      Wir anderen versuchen einfach, irgendwie weiterzumachen. Wir erinnern uns an lustige Erlebnisse mit Mrs. Nix, planen, wie wir die Menschen vor Frank und seinen Elfen beschützen, und versuchen herauszufinden, wie wir verhindern, dass ich umgebracht werde. Außerdem überlegen wir, wie wir Betty zum Heimkommen bewegen könnten. Nichts scheint uns gut genug zu sein. Nichts kann all die Toten und Verletzten sühnen. Ich mache meine Hausaufgaben und gehe sogar zum Lauftraining, auch wenn ich nicht laufen kann. Nur vier Leute kommen zu dem Treffen von unserem Key-Club und nur vier zu AFS.


      Mit Cassidys Hilfe heilen unsere Verletzungen sehr schnell. Aber für sie ist das alles sehr anstrengen. Sie hat tiefe blaue Schatten unter den Augen und ihre Haare sind so schlaff, dass kein Festiger dieser Welt ihren Zöpfen Spannkraft verleiht. Bei einfachsten Verrichtungen zittern ihre Hände.


      Issie sagt drei Tage lang kein einziges Wort. Als sie dann wieder anfängt zu sprechen, redet sie zuerst nur mit Devyn, und dann ganz langsam auch mit uns anderen. Zunächst sagt sie nur einzelne Wörter, später dann ganze Sätze.


      Nicht einmal Issie erzähle ich, was zwischen Astley und mir vorgefallen ist. Hier sterben Menschen. Da kann ich mir nicht wegen eines Kusses den Kopf zerbrechen.


      Und dann kommt Astley eines Abends zum Haus meiner Großmutter. Devyn und ich sind gerade von einer Patrouille zurückgekehrt. Meine Mom und ich sitzen auf dem Sofa und schauen uns im Fernsehen eine schlechte Reality-Show an, als es klopft. Ich öffne und er steht lächelnd vor mir. Es ist ein verhaltenes, zögerndes Lächeln. Die kalte Luft strömt in unser warmes Haus. Er riecht nach Wolle und frischer Luft. Mein Herz setzt einen Schlag lang aus.


      »Darf ich reinkommen?«, fragt er.


      »Natürlich«, sage ich, während im selben Augenblick von meiner Mutter ein »Nein!« ertönt.


      Er wollte schon eintreten, hält aber inne. Ich packe ihn am Arm, ziehe in rein und schließe die Tür hinter ihm. Den Protest meiner Mutter ignoriere ich. Er klopft sich auf dem Vorleger, den Betty an die Tür gelegt hat, den Schnee von seinen Stiefeln.


      Meine Mutter brummt missbilligend.


      »Was haben sie gesagt?« Ich will seinen Mantel nehmen, aber er lässt mich nicht. »Hast du Hunger? Soll ich dir was holen?«


      »Nein, aber danke.« Astley räuspert sich verlegen. Seine Augen glänzen vor Aufregung. »Ich weiß jetzt, wie man nach Walhalla kommt, Zara. Ich war beim Rat und habe unser Anliegen vorgetragen. Ich habe den Verrat meiner Mutter angeführt, Franks Rebellion gegen alle unsere Regeln und seine Angriffe auf dieses Königreich. Ich habe erklärt, dass ich die Stabilität in dieser Region nicht wiederherstellen kann, solange meine Königin nicht glücklich ist. Und das Glück meiner Königin hängt davon ab, ob ihr Wolf zurückkehrt.«


      Das Schweigen zerrt an uns beiden, bis ich endlich sage: »Es ist nicht mein Wolf.«


      »Ja, klar«, sprudelt er. Er knöpft seinen Mantel nicht auf und zieht die Stiefel nicht aus. »Egal. Jedenfalls ist es eine Zeremonie, die viel Magie erfordert und besondere Gäste, aber wir können sie durchführen.«


      Einen Augenblick gebe ich mir, um die Information zu verarbeiten: Wir können es tun.


      »Echt?« Meine Stimme ist nur ein leises Quieken. Ich betrachte sein Gesicht.


      Er nickt und ich werfe mich ihm an die Brust. Seine Arme umschließen mich in einer heftigen Umarmung. Wir können es tun.


      »Woher weißt du, dass es keine Falle ist?«, frage ich in seinen Mantel hinein.


      »Der Rat selbst hat es mir gesagt. Es ist keine Falle. Ich wünschte, sie hätten es uns eher sagen können und uns all dieses Leid erspart, aber der Weg ist ein streng gehütetes Geheimnis.«


      Er tritt einen Schritt zurück, löst sich aus der Umarmung, lässt aber seine Hände auf meinen Armen liegen. Sein Lächeln erhellt das ganze Zimmer, aber ich wette, das Lächeln auf meinem Gesicht kann da locker mithalten.


      »Können wir alle gehen?«, frage ich.


      Er schüttelt den Kopf. »Nur einer.«


      Hinter mir ertönt die Stimme meiner Mutter. Sie ist vom Sofa aufgestanden und steht jetzt neben dem weißen Ledersessel, die Arme immer noch vor der Brust verschränkt. »Niemand geht irgendwohin.«


      »Was?« Ich mache einen Schritt auf sie zu. »Wie kannst du so was sagen. Wir können Nick holen.«


      »Niemand geht, und damit Schluss.« Sie schüttelt den Kopf. »Du bist unerträglich egoistisch, Zara. Wie viele Menschen willst du noch verlieren? Wie viele Menschen müssen noch sterben, nur damit du diesen einen Jungen zurückbekommst?«


      »Darum geht’s ja gar nicht.«


      »Doch, genau darum geht es.« Sie zeigt mit dem Finger auf mich. Ich weiche zurück und stoße versehentlich mit der Hüfte gegen Astley. »Du bist bereit, uns alle dafür zu opfern, dass du Nick zurückbekommst.«


      »Das stimmt nicht.« Zorn und Schuldgefühle drängen meine Kehle herauf, sodass ich kaum noch atmen kann. »Das stimmt nicht. Mrs. Nix wollte unbedingt. Ihr alle habt darauf bestanden, dass nicht ich gehe.«


      »Wir hatten keine Wahl. Du hättest das nicht überlebt, auch wenn es keine Falle gewesen wäre. Du warst so schwach.« In ihrer Miene mischen sich Kummer und Zorn.


      Ich stolpere nach hinten, weg von ihr. Astley stützt mich.


      »Hören Sie bitte auf.« Er richtet diese Worte an meine Mutter und spricht mit äußerster Ruhe und höchster Autorität.


      Sie wirbelt zu ihm herum. »Was fällt dir ein, so mit mir zu reden! Was fällt dir ein?«


      Sie hebt die Hand, um ihn zu schlagen, aber er rührt sich nicht, obwohl ich weiß, dass er es könnte. Stattdessen springe ich zwischen die beiden. Ihre Hand trifft meinen Kopf, wahrscheinlich, weil sie auf sein Gesicht gezielt hat. Ihr Mund formt ein erschrockenes O. Eine Sekunde lang zögert sie oder bedauert, was sie getan hat, aber dann sagt sie: »Raus mit dir, Elf. Zara, ab auf dein Zimmer.«


      »Nein«, widerspreche ich.


      »Ich sollte gehen«, sagt Astley ruhig. Er öffnet dir Tür und wirft mir einen Blick zu, den ich leicht verstehen kann.


      Ich stürme die Treppe hinauf, als er die Tür schließt.


      Die Stimme meiner Mutter ruft mir hinterher: »Eines Tages wirst du mir dafür dankbar sein, Fräulein.«


      Ja. Klar.


      Weniger als eine Minute später öffne ich mein Fenster und Astley klettert herein. Mit seinen langen, angewinkelten Beinen erinnert er mich an einen Grashüpfer. Er schließt das Fenster hinter sich. Ich sitze mit dem Rücken an mein Bett gelehnt auf dem Fußboden und klopfe auf den Platz neben mir. Er bricht neben mir geradezu zusammen. So müde habe ich ihn noch nie gesehen. Mit dem Handrücken fährt er sich über die Augen und fragt mich dann: »Ihr Schlag hat dich nicht verletzt, oder?«


      »Nicht körperlich. Nein, eigentlich nicht.« Wir flüstern, damit sie uns trotz der Musik auf keinen Fall hört.


      »Gut. Er galt ja mir.«


      »Ich weiß.«


      Er seufzt und knöpft dann seine Jacke auf. »Mit meinen Stiefeln mach ich deinen Teppich ganz nass.«


      »Kein Problem.«


      Wieder entsteht eine Pause. Ich muss mich beherrschen, dass ich ihn nicht mit Fragen nach dem Treffen bestürme oder unseren Kuss anspreche. Aber ich übe mich in Geduld. Nach einiger Zeit sagt er: »Mütter mögen mich wohl nicht.«


      »Bei meiner Mutter liegt es nur an den Umständen. Wenn du kein Elf wärst, würde sie dich bestimmt mögen.« Jetzt ist es an mir zu seufzen. Ich ziehe die Beine dicht an meinen Körper und fummle an meinen Schlappen herum. »Mein Vater hat sie nicht gut behandelt und …«


      »Du brauchst mir das nicht zu erklären, Zara.«


      Ich höre auf, mit dem Schuh rumzumachen, und schaue ihn an. Er ist noch so jung, und als Mensch sieht er richtig gut aus. Wie in den Kriegsfilmen der Typ »heldenhafter Hauptmann«. Das liegt an dieser merkwürdigen Mischung aus verletzlich und selbstbewusst, aus liebenswürdig und dominant. Aber jetzt wirkt er nur verletzt, und ich habe schreckliche Angst, dass es nicht nur um unsere Mütter geht oder um unseren Kuss, sondern um viel mehr.


      Ich mustere ihn. »Sie haben es dir nicht umsonst gesagt, oder?«


      »Geld habe ich ihnen nicht gegeben.« Er atmet langsam und tief. Seine Knöchel sind zerkratzt.


      »Aber du musstest sie bezahlen. Womit?«


      Er antwortet nicht. Er weigert sich zu antworten, und ich zweifle, dass ich ihn jemals dazu bringen werde, es mir zu erzählen. In meinem Herzen zerbricht etwas, noch eine Scherbe aus Schmerz in meinem Körper. »Du tust so viel für mich, Astley. Ich … ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«


      Er lächelt dieses traurige, süße Lächeln: »Ich bin mir dessen wohl bewusst, aber du brauchst mir nicht zu danken.«


      Ich berühre ihn rasch am Ärmel, dann reibe ich die Hände: »Also, dann sag mir, was wir tun müssen.«


      Nachdem er mir alles erzählt hat, was er über die Zeremonie weiß, entkommen wir wieder durch mein Fenster. Eines Tages können wir hoffentlich einfach die Tür nehmen. Während wir die Einzelheiten besprechen, bringt er mich zu Issie.


      Dort stelle ich fest, dass ich nicht möchte, dass er geht. Ich möchte, dass er mit mir hineingeht, denn ich habe Angst, und es ist leichter, von Menschen umgeben zu sein, die einem dem Rücken stärken.


      »Ich warte auf dich. Es wird alles bereit sein«, sagt er. Seine Hände berühren eine winzige Sekunde lang meine Wange. »Sei vorsichtig.«


      »Du auch.«


      Er schießt in den Himmel, bevor ich ihm noch einmal danken oder mir mit ihm zusammen Sorgen machen oder ihn zum Bleiben überreden kann. Also drehe ich mich um und klingle. Issies Mutter öffnet die Tür. Sie ist eine kleine, aufgedrehte Frau, die gern todschicke Röcke und Herrenstrümpfe trägt, die sie bis zu den Knien hochzieht. Laut Issie rutschen sie manchmal bis zum Knöchel, wenn sie gerade einkaufen ist. Egal, jedenfalls reißt sie mit einem Steakmesser in der Hand die Tür auf: »Zara! Komm schnell rein! Komm rein! Schnell ins Warme! Hast du draußen jemanden gesehen? Schleicht da jemand rum? Kaum zu glauben, dass Betty dich allein draußen rumlaufen lässt!«


      Sie zieht mich ins Haus, wo es nach Lebkuchen und Schokoladenkeksen riecht.


      »Ich backe für die Feiertage«, erklärt sie. Sie legt ihr Messer beiseite und klopft sich Mehl von ihrem dunkelblauen übergroßen Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt, der aussieht, als würde er Issies Vater gehören. Neben der Tür lehnt eine Axt. »Issie und Devyn sind oben in ihrem Zimmer. Die Tür steht offen, du brauchst dir also keine Gedanken zu machen. Geh einfach hoch.«


      Sie drückt mir einen ihrer wunderbaren Schokoladenkekse in die Hand. Nick hat früher auch solche Kekse gebacken.


      »Mmmmmm, köstlich. Danke!«, sage ich kauend.


      »Freut mich sehr, dass er dir schmeckt«, sagt sie, während ich meine nassen Schuhe ausziehe und dann die Treppe hinaufgehen will. Nach zwei Stufen ruft sie meinen Namen. Ich bleibe stehen und drehe mich halb um. Mit ruhiger Stimme fragt sie: »Ist mit Issie alles in Ordnung?«


      Ich lege den Kopf schräg und mime die Ahnungslose: »Wieso?«


      »In den letzten Tagen hat sie praktisch kein Wort gesagt. Langsam wird es besser, aber …« Ihr Gesicht sieht vor lauter Sorge ganz zerknautscht aus.


      »Sie sorgt sich schrecklich, weil so viele Menschen vermisst werden«, sage ich. Das ist zumindest ein Teil der Wahrheit. »Sie ist einfach so sensibel und sorgt sich um alle, wissen Sie? Und außerdem macht ihr der Hausarrest zu schaffen.«


      »Ich weiß, aber der ist zu ihrer eigenen Sicherheit.« Sie presst die Lippen aufeinander, wie ich es mache, wenn ich versuche, nicht zu weinen. »Sie ist so ein liebes Mädchen.«


      »Ja, das ist sie«, sage ich. »Sie ist aus einer geilen Soße.«


      »Geile Soße … Zara White, du bist vollkommen verrückt.« Sie schlägt sich auf den Oberschenkel. »Du meldest dich, wenn du noch einen Keks möchtest, ja? Sie haben einen Teller oben, aber wenn ihr mehr braucht …«


      »Danke«, sage ich und steige so schnell ich kann, ohne unhöflich zu wirken, die Treppe hinauf. Ich mag Issies Mom wirklich. Sie ist wie Issie: Niemand sollte jemals unhöflich zu ihr sein.


      Issies Zimmer ist vollgestopft mit Kuscheltieren und wird von einer elektrischen Kerze im Fenster erleuchtet. Ich brauche einen Augenblick, bis ich sie und Devyn entdecke: Sie haben sich aufs Bett gekuschelt und knutschen.


      Ich räuspere mich und die beiden fahren erschrocken auseinander.


      »Meine Güte! Ich dachte, du wärst meine Mom.« Issie streicht sich die Haare glatt. »’tschuldigung.«


      Sie schafft auf dem Bett Platz für mich, indem sie ein paar Stofftiere woanders hinsetzt.


      Devyn schaut mich fragend an: »Ist was passiert?«


      Issie greift nach seinem Arm und stößt keuchend hervor: »Nicht Cassidy? Ihr ist doch nichts zugestoßen? Oder Callie?«


      Ich schüttle den Kopf und setze mich an den frei geräumten Platz zu Devyns Füßen. Seine Socken riechen ziemlich widerlich, deshalb konzentriere ich mich auf die anderen Gerüche. »Nein, alles ist gut. Ich meine, ich glaube, es ist gut. Ihr …? Ich weiß es nicht.«


      Devyn neigt leicht den Kopf: »Du hast einen neuen Hinweis auf Walhalla?«


      »Nicht nur einen Hinweis«, sage ich und dann sprudeln alle Informationen aus mir heraus: dass Astley sich an den Elfenrat gewandt hat, dass je ein Feenwesen und ein Mensch dabei sein müssen und dass mir meine Freunde helfen müssen, aber nur, wenn sie das von sich aus wollen, weil ich sie unmöglich noch einmal in Gefahr bringen darf, nach allem, was mit Mrs. Nix passiert ist.


      »Traust du ihm wirklich, Zara?«, fragt Issie schließlich, als ich fertig bin.


      Ich denke daran, was wir gemeinsam erlebt haben: Island, Schussverletzungen, Mrs. Nix, unseren Kuss … »Ja, ich vertraue ihm. Und wenn es wieder eine Falle ist, dann hat nicht er sie gestellt.«


      Devyn starrt schweigend aus dem Fenster. Endlich dreht er sich wieder um und sagt mit belegter Stimme: »Was meinst du, Is?«


      Sie schnieft, drückt sich einen Stoffhasen an die Brust und steht auf. »Nick würde uns niemals aufgeben.«


      »Nein.« Es schnürt mir die Brust zu. »Das würde er nicht tun.«


      »Dann geben wir ihn auch nicht auf. Und ich glaube ehrlich, dass Mrs. Nix auch nicht wollte, dass wir ihn aufgeben«, sagt sie. »Aber es darf niemand sterben, Zara. Keine Explosionen, keine Schüsse, keine Verletzungen und keine Stichwunden. Okay?«


      Ihre Lippen zittern ein bisschen. Sie bemüht sich so sehr, tapfer zu sein. So viele Wörter hat sie schon lange nicht mehr gesprochen.


      »Ich werde mir alle Mühe geben«, verspreche ich ihr.


      Ich umarme sie und ihren Hasen, während Devyn sich wieder an die Wand lehnt und den Kopf schüttelt. Schließlich halte ich es nicht mehr aus und frage ihn, was mich beschäftigt, seit mein Vater in Island ums Leben gekommen ist: »Findest du das egoistisch von mir?«


      »Was?«, fragt Devyn.


      Ich lasse Issie los und verschränke die Arme vor der Brust. »Dass ich Nick unbedingt zurückholen will.«


      »Wenn es eine Chance gibt, ihn zurückzuholen, dann sind wir meiner Ansicht nach moralisch dazu verpflichtet, und zwar nicht nur, weil er unser Freund ist und nicht einmal, weil er uns im Kampf gegen die Elfen hilft, sondern weil er ein Mensch ist. Warum sollten wir nicht versuchen, einen Menschen zu retten?«, fragt Devyn aufrichtig. »Du setzt dich doch für Menschen auf der ganzen Welt ein. Würdest du eine Rettungsaktion für einen gefolterten Mönch absagen, weil irgendwelche Militärs sterben könnten?«


      »Nein«, antworte ich ehrlich. »Aber sie entscheiden sich für das Risiko. Sie wissen, dass sie zu Tode kommen können.«


      »Das wissen wir auch«, sagt Issie tapfer, dabei sind ihre Augen groß vor Angst.


      »Wenn du egoistisch bist, dann sind wir alle es«, sagt Devyn und stellt sich aufrecht hin. »Okay?«


      Als ich nicke, umfasst er meine Hand und schüttelt sie, wie er früher Nicks Hand geschüttelt hat. Irgend so ein männliches Kameradschaftsritual. Lächelnd sagt er: »Dann mal los.«

    

  


  
    
      


      Mann, manchmal denk ich, meine Stadt ist der Set von einem Horrorfilm. Ich hab im Wald Schreie gehört. #Bedford, vor weniger als fünf Sekunden.


      Wir verabschieden uns von Issies Mom unter dem Vorwand, eine Schulveranstaltung besuchen zu müssen. Das ist trotz Hausarrest erlaubt, zumal wir zu mehreren unterwegs sind. Wir schnappen uns noch ein paar Kekse und nehmen Steakmesser mit. Draußen vor der Tür haben wir keine Zeit zum Reden. In den Bäumen lauert Gefahr. Ich kann sie riechen. Ich schiebe Devyn und Issie vor mich und ziehe ein Messer hervor, bereit zuzuschlagen und sie zu decken, falls ein Elf angreifen sollte.


      »Issie«, flüstert etwas vom Wald her. »Komm zu mir.«


      »Hör nicht hin. Das ist nicht der König.«


      Wieder ertönt das Flüstern. »Issie.«


      »Lasst meine Freundin in Ruhe!«, schreit Devyn und macht sich so groß wie möglich. Das ist wirklich süß, aber ich trage hier die Verantwortung.


      »Los, ins Auto mit euch«, befehle ich.


      »Seit du ein Elf bist, tritt bei dir eine anscheinend vorher unterdrückte Neigung zu Tage, andere zu kontrollieren und herumzukommandieren«, murmelt Devyn, als er sich auf den Rücksitz fallen lässt.


      Wir steuern unseren vereinbarten Treffpunkt an, das Brown House, ein altes georgianisches Backsteingebäude, das ein Holzmagnat im frühen neunzehnten Jahrhundert gebaut hat. Es steht auf dem Hügel, wo man so toll Schlitten fahren kann. In dem Gebäude ist ein Museum und dahinter führt ein Weg für Jogger vorbei. Einige Autos stehen schon da, auch Astleys. Erleichterung und nervöse Anspannung durchströmen mich.


      Issie parkt auf dem unbefestigten kleinen Parkplatz hinter einem großen Stall, in dem früher Pferde untergebracht waren und von dessen Wänden die Farbe abblättert.


      Issie zittert immer noch. »Du darfst nicht sterben, Zara.«


      »Ich sterbe nicht.«


      Sie nickt unaufhörlich und quetscht mir mit der Hand die Finger zusammen. »Zara. Es ist nur … Zuerst Nick, dann Mrs. Nix und du wirst zum Elf und Betty verschwindet. Das ist alles ein bisschen viel. Ich bin nur ein Mensch, vergiss das nicht.«


      »Ein wunderbarer Mensch«, korrigiere ich sie. »Ein starker und kluger Mensch.«


      Wir lassen unsere Hände los, und ich öffne die Tür genau in dem Augenblick, als Astley zu uns herüberkommt. Goldstaub glitzert im Schnee.


      Devyn fliegt aus dem Auto hinaus. Er setzt sich auf das Dach und stößt den zornigen Schrei eines Adlers aus. »Devyn, sei brav«, befehle ich ihm.


      »Nimm dieses Schwert.« Astley klingt schrecklich offiziell und königlich. Er befestigt es mit der großen Friedensschnalle an meinem Gürtel, was einfach wahnsinnig unpassend ist. »Die Zeremonie findet im Wald statt.«


      Er geht uns voran über den von Skilangläufern und Hunden und Joggern festgetrampelten Schnee.


      Issie zögert. »Ist es wirklich sicher?«, fragt sie mich. »Sind keine bösen Elfen da?«


      »Im Augenblick nicht«, antwortet Astley. »Wir werden dich mit unserem Leben schützen, Issie. Ich verspreche es dir.«


      Issie greift wieder nach meiner Hand. In diesem Augenblick kommt ein Auto mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz gefahren. Cassidy stürzt heraus, rennt auf uns zu und schließt Issie und mich in die Arme.


      »Ich hab solche Angst«, sagt sie. »Habt ihr Angst? Nein, sagt nichts.«


      Wir folgen Astley in Richtung Wald, während Devyn immer wieder auf uns herabstößt. Die Knoten in der Rinde der Baumstämme sehen aus wie erstaunt aufgerissene Augen, die schwarz sind von Schmerz. Am Rand des Wegs kauern Felsblöcke und harren der Dinge, die da kommen.


      »Es gibt nur einen Weg, um aus dem Reich der Menschen in das Reich der Götter zu gelangen, und das ist Bifröst, eine Brücke, die aus einem Regenbogen besteht. Und nicht ein Elf«, berichtet Astley. »Wir werden die Brücke hier während der Zeremonie aufspannen. Das bedarf schwieriger Magie. Laut unserem Rat sind dazu nur Könige und Königinnen in der Lage und das auch nur in Ausnahmefällen.«


      »Wie deine Mutter«, souffliere ich.


      »Ja. Sie kam wegen ihres Bruders, sagte der Rat.«


      »Sie hat einen Bruder?«


      »Ich wusste es auch nicht, aber ja. Sie hat einen Bruder. Einen Elf namens Frank. Er hat auch andere Namen, aber gegenwärtig benutzt er diesen.«


      Wir bleiben stehen und Astleys sucht mit seinen Augen die Umgebung ab. Dann dreht er sich um und nimmt meine andere Hand. »Ich weiß, es ist gerade ein bisschen viel. Ich schwöre, ich wusste das vorher auch nicht. Es macht mich wahnsinnig, dass er mein Onkel ist, dass meine Mutter … dass sie dir, uns, all das angetan hat, dass die beiden irgendwie verbündet sind.«


      Ich hole erst einmal tief Luft und drücke seine Hand. Sie ist so anders als Issies Hand, breit und fest. »Das spielt jetzt keine Rolle.«


      Wir fünf scheinen enger miteinander verbunden zu sein als jemals zuvor. »Du bist nicht verantwortlich für deine Verwandten«, sagt Issie. »Wir alle würden Zara hassen, wenn das so wäre, aber wir lieben sie. Es ist in Ordnung, Astley. Zara vertraut dir. Cassidy vertraut dir. Und ich vertraue dir. Du gehörst jetzt zu uns.«


      Einen Moment lang sieht Astley aus, als würde er zusammenklappen. Seine Lippe zittert ein bisschen, und als er spricht, ist seine Stimme ein demütiges Flüstern: »Ich danke dir, Issie. Du bist wirklich ein ganz ungewöhnliches Mädchen.«


      Sie lächelt. Das hebt die Stimmung und zieht uns alle mit. »Los, erzähl uns, was du sonst noch in Erfahrung gebracht hast.«


      »Egal, was passiert: Du darfst nicht auf Rot treten. Das ist Feuer, ein irrsinnig heißes Feuer«, erklärt Astley. Er lässt meine Hand los und geht wieder mit großen Schritten über den Schnee. »Und folgt während der Zeremonie einfach meinem Beispiel. Ihr alle.«


      Cass beugt sich zu mir: »Ich mag ihn, aber es ist noch herrschsüchtiger als Nick.«


      »Ich weiß!«, flüstere ich zurück. »Hätte nicht gedacht, dass das möglich ist.«


      »Ich kann euch hören«, ruft er uns über die Schulter zu und seine Stimme klingt amüsiert.


      Devyn kreischt unglücklich, als wir ein Waldstück betreten, das von riesigen Hemlocktannen umstanden ist. Sieben andere Personen erwarten uns dort. Alle tragen lange Roben mit Kapuzen, die ihre Gesichter verdecken. Der Himmel scheint hier vom Schnee tief herabgezogen zu werden und die Wipfel der Bäume fast zu berühren. Die Leute stehen regungslos da, während wir auf sie zugehen. Ich umklammere voller Ingrimm Issies Hand, als ob ich durch pures Festhalten dafür sorgen könnte, dass ihr und den anderen nichts zustößt, dass all das hier gut ausgeht.


      »Sie sehen aus wie Mönche«, flüstert Issie. »Die Roben sind so braun und ich kann kein einziges Gesicht erkennen.«


      »Stellt euch hierher.« Astley zeigt auf einen Punkt in der Mitte der Bäume. »Issie, bitte stell dich nach da hinten zu den anderen.«


      Issie drückt meine Hand, und es fällt mir schwerer als alles, was ich je gemacht habe, aber ich schaffe es, ihre Finger loszulassen. Sie schließt sich den Personen in den Roben an und bildet mit ihnen einen Kreis. Jemand reicht Issie eine Robe, und bei einer Bewegung erkenne ich, dass es Becca ist. Ihr Gesicht glüht hell. Der Robenträger auf der anderen Seite von Issie nickt, als sie und Cass die Roben anlegen.


      Am Rand des Waldes stehen meine Elfen. Sie treten ins Licht, damit ich sie sehen kann. Es gibt große und kleine, aber stark sind sie alle. Sie verbeugen sich, als ich kurz zu ihnen hinsehe. Ich möchte ihnen allen versprechen, dass wir das hier durchstehen und stärker daraus hervorgehen werden.


      »Zara, dich brauche ich in der Mitte«, erinnert Astley mich.


      Ich schaue über die Schulter zu Issie. Sie zittert und ihre Augen sind weit aufgerissen. So sieht sie aus, wenn sie Angst hat. Devyn hat sich auf einem Ast direkt über ihr niedergelassen. Er ist ein großer Vogel, aber jetzt wirkt er klein, angesichts der Bäume hier und der Ereignisse kommt er mir geradezu zwergenhaft vor. Ich möchte sie beide irgendwie beschützen, aber wenn ich von Mrs. Nix etwas gelernt habe, dann, dass hundertprozentiger Schutz unmöglich ist. Die Gefahr explodiert einfach ohne Vorwarnung und reißt uns mit sich.


      Astley reicht mir einen Speer, der länger ist als ich. »Er hat eine eiserne Spitze«, erklärt er. »Halte ihn in der rechten Hand und stell ihn mit dem hinteren Teil auf den Boden.«


      Wir warten. Ich zähle meine Herzschläge und komme bis dreißig. Astley hebt seine Arme in einer Art Gruß. Die anderen tun es ihm nach. Mit ernst blickenden Augen steht er vor mir und beginnt mit einem Singsang: »Mit dieser Zeremonie bringen wir unseren Reisenden einen Schritt näher zu Odin.«


      Das Feenwesen und Issie fassen sich an den Händen und treten näher. Mir läuft ein nervöser Schauder über den Rücken. Sie umkreisen uns Hand in Hand und singen Worte, die ich nicht recht verstehe, aber ich glaube nicht, dass es dieselben sind, die Astley sagt. Ich schaue zu Astley hinauf. Er nickt in meine Richtung, als wolle er mich aufmuntern, aber es funktioniert nicht recht. In meiner Erinnerung blitzt Mrs. Nix auf, wie sie die silberne Brücke betritt, die dann explodiert. Ich habe den verkohlten Fetzen von ihrem Sweatshirt in die Tasche meiner Jeans gesteckt und bin froh, dass sie dadurch irgendwie bei mir ist. Das Fußkettchen von Nick berührt meine Haut. Auch er ist hier.


      »Einen Herzschlag näher an Walhalla«, singt Astley. »Einen Schritt näher an alles, das anerkannt ist.«


      Die Erde scheint ein bisschen zu beben. Aus seinen Händen wirbelt Glitzerstaub auf und hüllt uns ein. Gleichzeitig bildet sich um Astley und mich ein merkwürdiges Kraftfeld. Undurchlässig und massiv sperrt es alle Geräusche aus, das Rascheln der Bäume, das Gemurmel der Elfen, das hektische Atmen von Is. Ich kann das nicht glauben. Das Kraftfeld krümmt sich um uns und ragt weit hinauf in den Himmel wie ein Schild.


      Ich fange Issies Blick auf. Sie zwingt sich zu einem Lächeln. Es ist nicht zu übersehen, wie schwer ihr das fällt. Wahrscheinlich muss auch sie an Mrs. Nix denken. Der Glitzerstaub wirbelt um Astley und mich herum, als wären wir in einer Schneekugel. Es ist zugleich merkwürdig und wunderschön. Ich strecke die Hand aus und berühre den Glitzerstaub. Ein weicher, magischer Ton surrt durch die Luft, und dann ist da noch Astleys Stimme. Mehr höre ich nicht.


      »Und wir stellen Sie dem Glück anheim«, sagt er. Er besteht nur aus gebündelter Energie. Dann beginnt er den Gesang wieder von vorn: »Mit dieser Zeremonie bringen wir unseren Reisenden einen Schritt …«


      Etwas erregt seine Aufmerksamkeit und er strauchelt. Das Wirbeln des Glitzerstaubs verlangsamt sich. Ich drehe den Kopf und schaue hinter mich. Noch mehr Elfen sind gekommen, aber an der Mordlust in ihren Gesichtern und den fehlenden Umhängen sieht man gleich, dass sie nicht zu uns gehören. Sie brechen mit ausgefahrenen Klauen und zähnefletschend aus dem Wald und zwischen den Stämmen hervor.


      »Issie!« Ich drehe mich um und will zu ihr rennen, pralle aber gegen die durchsichtige Kuppel, die uns umgibt. Ich wirble herum: »Astley!«


      Wild entschlossen singt er weiter. Seine Hände formen eine Schale, dann öffnen sich seine Finger. Mit einer Handbewegung gibt er mir zu verstehen, dass ich dasselbe tun soll.


      Ich schüttle den Kopf. »Issie! Cassidy!«


      Ein Pfeil trifft eine unserer Elfenfrauen. Sie fällt als lebloses Bündel zu Boden. Die anderen fassen sich an den Händen und treten an ihre Stelle. Wieder ist jemand gestorben … wieder ist jemand wegen mir gestorben … Mein Oberkörper fällt nach vorn, und ich sacke zusammen, als eine Lichtkugel in Astleys Händen erscheint. Seine Augen flehen mich an. Ich richte mich auf, ahme seine Bewegungen nach und die Kugel befindet sich auf einmal in meinen Händen. Sie ist warm und schimmert golden wie der Glitzerstaub, wie er.


      »Wenn wir es wert sind«, ruft er, und es erhebt sich ein Wind. »Wenn wir es wert sind, erlaube dieser reisenden Königin, deine mächtigen Hallen zu erreichen, öffne die Bifröst-Brücke und lass unsere Königin das edle Land betreten.«


      Die Lichtkugeln rotieren in unseren Händen, als unsere Blicke sich treffen. Sie verlassen unsere Hände, berühren sich und kreisen dann um einander. Ich fühle mich irgendwie leer, als ob in meinem tiefsten Inneren etwas fehlen würde.


      Noch einer unserer Elfen fällt zu Boden. Ein dritter versucht einen Angriff abzuwehren, ohne Cassidys Hand loszulassen. An ihren Mundbewegungen kann ich ablesen, dass sie kreischt und schreit, aber ich höre sie nicht. Devyn kracht mit gespreizten Fängen in das Gesicht des Angreifers.


      »Ich muss hier raus und helfen!«, schreie ich.


      Astley flüstert: »Nein«, und schaut nach oben. Schmerz und Sorge verzerren seine Züge. Die Lichtkugel durchbricht das Kraftfeld und ich höre ihn zum allerersten Mal fluchen.


      Die Erde bebt stärker. Astley schreit, damit er das Getöse übertönt. »Wir Lichtgestalten haben uns versammelt und erbitten von dir, dass du den Weg zu deinem Reich öffnest. Lass eine von uns gehen und suchen, was sie sich erwünscht. So sei es.«


      Der Glitzerstaub sinkt zu Boden. Das Licht flammt auf, sodass es total blendet, und verdunkelt sich dann. Ich blinzle heftig, und auf einmal erscheint über meinem Kopf ein verdammter Regenbogen. Er ist prächtig und besteht aus nur drei Farben, ist aber dennoch so breit, dass ein Panzer darüber fahren könnte. Der rote Teil flirrt vor Hitze, aber die blauen und gelben Teile kann man wohl betreten, wenn ich nur hinaufkäme. Der Schnee unter meinen Füßen beginnt zu schmelzen.


      Von Astleys Stirn rinnt Schweiß. »Das ist nicht wirklich gut. Er ist außerhalb des Schildes.«


      »Alle sind außerhalb!«, schreie ich. »Wir müssen ihnen helfen.«


      Astley packt mich am Arm: »Nein! Du musst gehen! Wir können das nicht wiederholen.«


      »Aber Issie, Cassidy, Dev, deine Leute … ich komm ja nicht mal auf den Regenbogen.« Es zerreißt mich fast. Ich kann sie nicht im Stich lassen. Ich kann nicht einfach weglaufen, wenn sie angegriffen werden.


      »Der Schild.« Er stürzt zum Rand des Kraftfelds und drückt mit der Hand dagegen. Er gibt ein bisschen nach, baut sich aber sofort an der ursprünglichen Stelle wieder auf. »Sie halten es mit ihrem Gesang aufrecht.«


      »Sie sollen aufhören zu singen!«


      »Wahrscheinlich denken sie, dass sie uns schützen.« Er schüttelt den Kopf und hämmert mit den Fäusten gegen die unsichtbare Wand. Er rennt innen an dem Kraftfeld entlang und befindet sich in einer Art Captain-Kirk-Kommando-Modus. »Sie haben gelobt, uns zu beschützen, denn ich bin ihr König und du bist ihre Königin.«


      »Was machst du?«, frage ich, während ich hinter ihm her renne.


      Issie hat die Hände ihrer Nachbarn losgelassen und sich eine Art Dolch geschnappt, den sie vor sich hält. Ihr Rücken zeigt zu dem Kraftfeld. Ein feindlicher Elf bewegt sich auf sie zu. Noch mehr Elfen stürmen aus dem Wald.


      »Astley!«, kreische ich. »Da kommen noch mehr! Sie werden alle sterben, wenn sie nicht kämpfen.«


      »Ich weiß«, knurrt er. Er bleibt stehen, legt die Hand gegen die Kuppel und schaut Amelie an.


      »Lasst es«, befiehlt er ihr. Aber sie schüttelt verneinend den Kopf. Er zeigt nach oben über seinen Kopf: »Die Brücke ist außerhalb. Sie ist außerhalb der Kuppel. Wir kommen nicht hin.«


      Amelies Augen verengen sich. Sie hört auf zu singen und lässt die Hände los, die sie festgehalten hatte. Dann zieht sie unter ihrem Umhang ein Schwert hervor und geht mit großen Schritten auf die bösen Elfen zu. Aus dem Schatten der Bäume löst sich ein Tiger und schleicht sich lautlos von hinten an. Mein Herz macht einen Satz: Betty.


      In dem Maße, wie unsere Leute die Hände voneinander lösen und kämpfen, zittert die Blase um uns herum und die Welt drängt zu uns herein. Issie strauchelt nach hinten und fällt. Ich mache einen Satz und fange sie in meinen Armen auf.


      »Mensch, Zara.« Sie versucht Halt zu finden, während ein Elf auf uns zustürzt. »Oh verdammte …«


      »Alles okay, Is«, lüge ich, packe ihren Arm und ziehe sie von dem Kampf weg. »Keine Sorge. Betty ist da. Wo ist Cassidy? Und Devyn?«


      Ein Pfeil fliegt auf uns zu. Astley erscheint aus dem Nichts, fängt ihn mit seiner freien Hand und zerbricht ihn. Seine Stimme ist ein einziges Knurren: »Ich kümmere mich schon um sie.«


      Er reißt sein Schwert aus dem Gürtel. Sein Gesicht wird zu einer Maske von Entschlossenheit und Kraft. »Wanke jetzt nicht, Zara. Viele sind schon gestorben, damit du deinen Wolf zurückholen kannst.«


      Er zeigt auf die zusammengekrümmten, leblosen Körper von zwei seiner Elfen. Um uns herum werden die Kämpfe heftiger. Die Welt erscheint mir viel dunkler als zuvor. Es ist, als ob mein Gehirn sich langsam konzentrieren würde, und auf einmal sehe ich es ganz klar: Die Dunkelheit existiert. Die Dinge in der Dunkelheit existieren. Und ich bin eines dieser Dinge. Ich. Aber es ist nicht immer einfach zu wissen, was gut ist und was böse, wem man vertrauen kann und wem nicht, aber meine Freunde zu beschützen, fällt mir immer, immer leicht.


      »Ich kann sie nicht im Stich lassen«, sage ich. »Nicht einmal, um Nick zu retten. Ich kann es einfach nicht. Sie werden hier sterben.«


      »Zara«, protestiert Is. Sie zittert vor Angst, aber sie will, dass ich gehe.


      »Ich pass auf sie auf.« Astleys und mein Blick begegnen sich.


      »Angreifender Elf auf drei Uhr!«, unterbricht Issie uns.


      Astley dreht sich um sich selbst und fliegt wie der Blitz zu unserer rechten Seite. Er gibt keinen Ton von sich, als sein Schwert den Kopf des Elfen von seinem Körper trennt.


      »Heilige … heilige … «, stottert Issie, während ich ihren Kopf an meine Schulter drücke und sie wegziehe.


      »Schau nicht hin«, sage ich zu ihr. »Schau einfach nicht hin.«


      Astley steckt sein Schwert in die Scheide und kommt mit großen Schritten zu uns zurück. »Du gehst, Königin«, befiehlt er.


      Seine Hände fassen um meine Taille. Er reißt mich von Issie los und wirft mich die sechs Meter bis zum Anfang der Brücke. Er wirft mich, wie sein Vater ihn einst geworfen hat. Ich lande auf dem gelben Streifen und wirble durch den Aufprall gelben Staub auf.


      »Pass auf Issie und Cassidy auf«, rufe ich ihm noch einmal zu. Devyn kreist über Issie und täuscht mit ausgefahrenen Fängen nach rechts und links an, während die dunklen Elfen immer näher kommen. »Astley! Pass auf sie auf! Bitte … bitte …«


      Astley nickt. Ich sehe, wie seine Klauen hinter dem Zauber, der seine wahre Gestalt verbirgt, scharf werden. Er glüht und ragt mit den gestrafften Schultern noch höher auf. In diesem Augenblick erkenne ich, dass er außergewöhnlich schön ist. Er ist der König. Mein König?


      Das Licht zerrt an mir. In der Ferne, vom anderen Ende des Regenbogens ertönt der Klang von Hörnern.


      »Zara, lauf!«, brüllt er. Seine Hände legen sich wieder um das Schwert, stecken es in die Scheide, ziehen den Bogen heraus. »Ich pass auf sie auf! Ich verspreche es.«


      Ich will losgehen, bleibe aber wieder stehen: »Das will ich dir auch raten! Und pass auch auf dich auf, Astley. Du musst da sein, wenn ich wiederkomme. Niemand stirbt. Niemand stirbt! Verstanden?«


      Er schießt einen Pfeil ab. Etwas schreit gellend auf. »Komm einfach zu uns zurück, Königin. Komm einfach zurück.«


      »Ja, klar!« Denn natürlich kehrt jeder gern zu Kämpfen, Massakern und Todesangst zurück, oder?


      Aber ich werde zurückkehren.


      Ich kehre zurück und passe auf sie auf.


      Ich nicke wild entschlossen. »Ich bring ihn heim. Wir kämpfen zusammen mit dir, das gelobe ich. Niemand bindet dich noch einmal an einen Baum.«


      Er fängt an zu lachen, beugt sich hinunter und hebt mir mein Schwert auf. Seine Stimme hallt in meinem Kopf nach, aber sein Mund bewegt sich nicht, als er sagt: Du wirst eine großartige Königin sein, wenn du zurückkehrst. Und eines Tages wirst du mich lieben, wie du deinen Wolf liebst.

    

  


  
    
      


      Entgegen der Warnungen der Polizei, die aus Sicherheitsgründen zu Mahnwachen am Tag rät, werden in den Kirchen in Bedford, Maine, Kerzenmahnwachen für die vermissten Teenager abgehalten.


      – NEWS CHANNEL 8.


      Voller Hoffnung stürme ich die Brücke hinauf und ignoriere die Sorgen und den Schmerz in meiner Brust. Die Kampfgeräusche, die von unten zu mir heraufhallen, werden immer schwächer, je weiter ich mich entferne. Ich renne, so schnell ich kann. Eigentlich war ich immer eine gute Läuferin, aber das hier ist der Wahnsinn. Es fühlt sich an, als würde ich einen steil ansteigenden Sandstrand hinaufrennen. Bei jedem Schritt fliegt farbiger Staub auf.


      Ja, ich renne auf einem Regenbogen, und ja, ich bin kein Mensch mehr, aber das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass ich zu Nick gelange. Ein weißer Vogel kreist über meinem Kopf und weist mir den Weg, als ich die Welt der Menschen hinter mir lasse, die Welt der Fragen und der wackeligen Grenzen zwischen Gut und Böse, und alle Fehler, die ich gemacht habe.


      Zu meiner Linken erheben sich Erdhügel, die aussehen wie Feengräber, zu meiner Rechten erstreckt sich eine Wiese, wo auf einmal Frühling herrscht. Die Luft ist wunderbar warm und es duftet nach Flieder und auftauendem Boden. Oben auf dem Hügel ragen große Steine auf wie in Stonehenge. Sie sind kreisförmig angeordnet und reichen bis zur Sonne.


      Es ist wunderschön hier. Nicht wie in Maine. Keine kahlen Bäume, die mit ihren Ästen am Himmel kratzen. Kein Eis unter meinen Füßen. Kein Schnee.


      Ich möchte am liebsten stehen bleiben und herausfinden, wie zum Teufel das hier echt sein könnte, aber das geht nicht, denn die Brücke hinter mir verschwindet, während ich vorwärtsrenne. Keine Ahnung, was passieren würde, wenn ich stehen bliebe. Vielleicht würde ich einfach verschwinden und zwischen den Welten stecken bleiben. Vielleicht würde ich einfach nicht mehr existieren? Ich weiß es nicht. Eigentlich weiß ich gar nichts, nur eines: Wenn ich weiterrenne, komme ich Nick immer näher und entferne mich von den Kämpfen – von Issie und Astley und allen anderen. Sorgen zertrümmern mein Glück. Wie ist es möglich, dass hier alles so ruhig und frühlingsfriedlich ist, während meine Freunde von Kälte und Tod umgeben sind, ohne mich?


      Meine Waden brennen. Ich habe das Gefühl, als wäre ich eine verdammte Ewigkeit lang gerannt, aber dann sehe ich endlich das Ende des Regenbogens. Dort steht ein Gebäude. Es ist golden und leuchtet im warmen Licht der Sonne. Das strohgedeckte Dach hat fünf Schichten und es gibt drei Türen, aber, soweit ich sehe, keine Fenster. Zwei hohe Räume wachsen wie Miniaturtürme aus dem Dach.


      »Das gibt’s ja gar nicht«, keuche ich. »Wie soll das gehen?«


      Aus der mittleren Tür stürzt ein riesiger weißer Mann hervor. Er hält ein Horn in der Hand. Auf dem Kopf hat er einen Wikingerhelm und seitlich über seinen Ohren ragen weitere Hörner hervor. Ich glaube, es sind Widder-Hörner, aber ehrlich gesagt, habe ich keine verdammte Ahnung.


      »Halt ein!«, bellt er. »Wer bist du, dass du in das Reich der Götter hinüberwechselst?«


      Du meine Güte. Hat er gerade wirklich »halt ein« gesagt? Wer sagt »halt ein!«? Und wer trägt einen Wikingerhelm? Und seine Zähne? Seine Zähne sind aus Gold, als wäre er ein Rap-Star. Ich bleibe keuchend vor ihm stehen und stemme die Hände in die Hüften.


      »Zara.«


      Ich sage das so mutig, wie ich irgend kann. Überhaupt versuche ich mich zu verhalten, als wäre das alles hier vollkommen normal, denn wenn ich das nicht mache, flippe ich total aus.


      Er mustert mich und senkt die Stimme: »Ich bin Heimdall, der Beschützer der Götter, Wächter von Asgard und Walhalla.«


      Ich strecke die Hand aus. Hoffentlich trügt mich mein Gefühl nicht, dass Hände schütteln okay ist, sonst veranlasse ich ihn durch diese Geste womöglich dazu, mir mit dem riesigen Schwert an seiner Hüfte die Hand abzuhacken. »Hallo.«


      Seine Mundwinkel gehen ein bisschen nach oben und er zieht seine gewaltigen Augenbrauen bis zum Haaransatz hinauf. Dann packt er meine Hand und drückt sie: »Elf?«


      Ich nicke. Zu meiner Linken direkt neben dem Eingangsbereich bemerke ich ein paar grasende Schafe. Sie bilden einen perfekten Kreis und sind vollkommen sauber. Eigentlich sehen sie alle viel zu perfekt aus. Mein Herz setzt einen Schlag lang aus.


      »Königin?«, fragt er.


      »Erst seit Kurzem«, erkläre ich. Hoffentlich sehe ich nicht so verunsichert aus, wie ich mich fühle.


      Diesmal lächelt er richtig: »Das höre ich an deinem Herzschlag und rieche es in deinem Atem. Deine Unerfahrenheit ist offensichtlich, Zara White, Elfenkönigin.«


      Er lässt meine Hand los. Ich unterdrücke den Drang, meine Finger zu reiben, bis ich sie wieder spüre, und lasse die Landschaft auf mich wirken. Jenseits des Gebäudes bedecken Wälder die sanft ansteigenden Hügel. Die Bäume sind riesige Weihnachtsbäume, an deren Zweigen Kiefernzapfen von der Größe meines Kopfes hängen. Vogelgezwitscher erfüllt die Luft. Die Wiese, auf der ich stehe, erstreckt sich in sanften Wellen vor mir wie ein Bilderbuch-Golfplatz. Gigantische Hortensien blühen an den Grundmauern des Gebäudes und riesige Blumen recken sich gen Himmel. Es ist wunderschön und magisch zugleich.


      »Woher wisst ihr meinen Nachnamen?« Ich betrachte ihn genauer. Er ist riesengroß und strahlt einfach nur Kraft aus, viel mehr Kraft als Astley und Nick jemals ausgestrahlt haben. Seine Muskeln sind schon fast so prall, dass man an einen Comic denken muss, oder an einen Profi-Ringer.


      »Ich bin Heimdall. Der Wind hat mir deinen Namen zugetragen. Ich kann über hundert Meilen weit hören«, sagt er ganz sachlich und gar nicht prahlerisch. Er steht sehr breiteinig da und verlagert sein Gewicht. Dann zieht er sein riesiges Schwert aus der Scheide, das in der Luft glitzert. Niemals zuvor habe ich so ein Schwert gesehen. Es wölbt sich, und hat fast eine dreifache Klinge, denn wo die zwei gewölbten Ränder zusammenstoßen, bildet sich auch noch einmal eine Klinge. »Dies ist mein Schwert. Sein Name ist ›Haupt‹.«


      Ich sage nichts, spüre aber, dass ich zittere. Beim Zurückweichen pralle ich gegen einen Pfau, der zornig aufschreit.


      »Sag mir, Zara White, neue Elfenkönigin und ehemaliger Mensch, warum bist du in unser Reich gekommen?« Seine Stimme hallt wider und sogar meine Haut spürt die Kraft hinter jeder einzelnen Silbe.


      »Ich habe eine dringende Mission«, sage ich und schlage mir gleichzeitig die Hand vor den Kopf. Dringende Mission? Ich klinge wie eine Figur in einem Girlpower-Spielfilm im Kinderkanal.


      »Dringende Mission?«, fragt er, ohne eine Spur von Spott oder Sarkasmus. Er hebt sein Schwert und erinnert noch mehr an einen Wikinger, wachsam und voller Stolz.


      Ich verschränke meine Finger ineinander und versuche, möglichst lammfromm und wenig bedrohlich auszusehen. Dann erzähle ich es ihm. Ich weiß auch nicht, warum. Ich erzähl es ihm einfach:


      »Sozusagen. Diese Walküre, Thruth, hat meinen Freund mitgenommen und ich möchte ihn zurückhaben. Als ich meine Freunde verlassen habe, waren sie gerade in einen Kampf verstrickt, deshalb will ich mich beeilen. Nichts für ungut. Ich meine, ich rede gern mit euch und …«


      »Eine echte Suche nach der großen Liebe?« Er dreht den Kopf zur Seite und lächelt zur Sonne hinauf.


      »Ich denke, ja, ich denke … Es hört sich schmalzig an, wenn Ihr das so sagt, aber wir alle lieben ihn über alles und wir brauchen ihn zu Hause. Er ist unser Krieger, ehrlich. Er passt auf uns auf.«


      Unter einem Busch raschelt es und ein Hase hoppelt am Rand der Wiese direkt am Gebäude entlang. Sein grauer Schwanz hüpft auf und ab.


      Heimdall schaut mir prüfend ins Gesicht und lehnt sich dann gegen das Gebäude. Bei der geringsten Bewegung kräuseln sich seine Muskeln wie Wellen. Er senkt den Arm mit dem Schwert und lehnt das Schwert gegen die Baumrinde. »Es gibt auch andere Kämpfer, oder?«


      »Ja, aber …« In meiner Brust verhakt sich etwas. »Er ist Nick.«


      »Und es gibt nur einen Nick?«, fragt er freundlich.


      Ich zeige meine Zustimmung durch heftiges Nicken, denn meiner Stimme kann ich nicht trauen.


      »Gelobst du, dass du nicht ein Günstling der Frostriesen oder ihresgleichen bist, dass du Asgard nicht betreten willst, um Odin oder den anderen Göttern Schaden zuzufügen?« Seine Stimme dröhnt. Hoch ragt er über mir auf, und seine Schultern sind mindestens drei Mal so breit wie meine. Er beugt sich herunter, sodass seine Nase nur wenige Zentimeter von meiner entfernt ist.


      »Ich gelobe es.«


      Er legt den Kopf schief und die Lippen über den glänzenden Zähnen öffnen sich »Sind deine Gelöbnisse gut, Zara White, neue Königin der Elfen?«


      »Ja«, wispere ich. »Ich hoffe es. Ich habe Nick versprochen, dass ich mich um ihn kümmere. Er hat mich nicht gehört, weil er bewusstlos war, aber …«


      Seine Stimme beendet meinen Satz, als er sich aufrichtet und die Hände in die Hüften stemmt. »Du wirst Odin überzeugen müssen, junge Königin, aber die Elfenkämpfer sind bei Freya untergebracht, und das ist …«


      »Oh, er ist kein Elf. Er ist ein Wolf«, unterbreche ich ihn.


      Die buschigen Augenbrauen heben sich wieder. »Oh. Ein Elf und ein Werwolf verliebt?« Etwas in seinen Augen verschiebt sich, seine ganze Körperhaltung verändert sich. Er scheint mich auf einmal mehr zu respektieren. Ein Pfau stolziert gefolgt von drei kleinen Pfauhennen über die Wiese.


      »Ist das …« Ich halte mitten in der Frage inne. Vielleicht will ich es gar nicht wissen.


      »Unmöglich? Zumindest ungewöhnlich.« Er streckt die Hand aus und wuschelt mir durch die Haare. Ich widerstehe dem Drang, wie ein junger Hund zu bellen. »Aber die Liebe macht alles möglich.«


      Mein Magen beruhigt sich ein wenig. Es ist also möglich.


      »Dennoch scheint dein Herz zwiegespalten, Zara. Gibt es einen anderen?«


      Mein Mund öffnet sich, aber es kommt kein Wort heraus.


      »Egal … egal … Möchtest du reinkommen? Bist du hungrig? Du muss hungrig sein, ich habe gesehen, wie du gerannt bist.« Er lächelt mich an. Sein Lächeln ist umwerfend sympathisch. Es ist so warm hier, dass ich meine Jacke ausziehe und sie mir um die Taille binde. Mein Nacken ist nass vom Schweiß und meine ausgetrocknete Kehle lechzt nach Wasser.


      »Ich habe schrecklichen Hunger, aber ich muss wirklich weiter. Tut mir leid. Ich meine, wenn ich gehen darf.« Ich schaue den Hügel hinauf. Dort stehen noch mehr bernsteinfarbene Gebäude. Durch das Licht der Sonne entstehen Regenbogen, die von den Fenstern, von seinem Schwert, einfach von allem reflektiert werden. In der Ferne singen Vögel, und Bäume, die in voller Blüte stehen, sind über die Landschaft verteilt. Alles sieht so einladend aus. Ich streiche mit beiden Händen über meine Haare und ziehe meinen Pferdeschwanz stramm.


      »Ich glaube, deine Suche ist es wert, Zara White, neue Königin der Elfen.« Er breitet die Arme aus. »Die Liebe hat all dies hervorgebracht. Der Krieg schützt es. Mit der Liebe kommen Verantwortung und Möglichkeiten, Angst und Hoffnung, Herausforderungen und Leid. Ich meine nicht nur die romantische Liebe, sondern die Liebe zu den Kriegern und Freunden und der Familie. Verstehst du das?«


      »Ich glaube schon.« Ich schlucke. »Und dass ich ihn zurückhole? Und nach Hause bringe? Wird das möglich sein?«


      »Du musst Odin überzeugen.« Seine Hand liegt jetzt ganz ruhig auf meinem Kopf. »Odin ist manchmal nur schwer zu überzeugen, aber nur manchmal. Und dein Wolf muss zurückkehren wollen. Viele kommen hierher und haben dann nicht mehr den Wunsch, wieder ins Reich der Menschen zurückzukehren.«


      »So schön und friedlich wie es hier ist, ist das leicht zu verstehen«, sage ich.


      »Dein Seufzen riecht nach Kummer.« Er zieht seine Hand von meinem Kopf zurück und legt sie unter mein Kinn, sodass ich den Kopf anhebe. Unsere Blicke begegnen sich. Mit seiner gütigen Art erinnert er mich an den Weihnachtsmann, nur dass er keinen Kissenbauch hat und Goldzähne statt nach Plätzchen duftenden Atem.


      »Ich habe ein bisschen Angst«, gebe ich zu.


      »Alle Krieger haben Angst.«


      Der Pfau schreit und schlägt mit seinen Schwanzfedern ein Rad. Das tun Pfauen, wenn sie sich paaren wollen. Die Pfauhennen werden ein bisschen hektisch. Sie trippeln in kleinen Schritten nach vorn und wieder zurück, wobei sie die Richtung alle paar Sekunden ändern.


      Heimdall lacht. Wahrscheinlich amüsieren ihn die Vögel: »Du bist anders als die Pfauhennen.«


      »Ja?«


      »Ja. Du weißt, wohin du gehen musst.« Er zeigt nach links auf ein großes Gebäude, das hinter den sattgrünen Baumkronen aufragt. »Du hast eine Richtung. Odins Heimat: Walhalla. Ich hole dir ein Pferd. Bist du schon mal geritten?«


      »Ein paar Mal. Im Zeltlager.«


      »Dann hol ich eine leicht zu reitende Stute.« Er pfeift und um die Ecke des Gebäudes trottet ein goldenes Pferd.


      »Wie schön sie ist«, seufze ich und presse die Hand gegen die weiche, kräftige Flanke der Stute.


      »Ja, das ist sie.« Er lacht wieder und hält mir die Hand hin, damit ich aufsteigen kann. Wahrscheinlich könnte ich einfach hinaufspringen –ich bin ja jetzt ein Superelf –, aber ich nehme seine Hand. Die Stute rührt sich nicht, als ich mein Schwert zurechtlege und mich bequem hinsetze. Heimdall streicht mit der Hand über die Seite der Stute und sagt anerkennend: »Braves Mädchen.«


      Ich beiße mir auf die Lippe.


      »Ihr seid sehr nett«, sage ich, denn er ist wirklich sehr nett. Hier oben auf dem Pferd bin ich eher auf seiner Augenhöhe. Ich muss dem Drang widerstehen wegzuschauen. Wer bin ich, dass ich einfach so mit ihm rede? Wer bin ich, dass ich an diesem wahnsinnigen, merkwürdigen Ort bin? Ich räuspere mich. »Danke. Denkt Ihr …?«


      Seine Hände gleiten über die Flanke der Stute und er lächelt einfach.


      »Ich schulde Euch was«, sage ich leise, aber er hört mich.


      Er tätschelt das Pferd mit der Hand. Kreuz und quer über die Haut verlaufen Narben. »Kämpfe einfach auf unserer Seite, wenn ich in mein Horn stoße und der Krieg beginnt.


      Krieg.


      »Ich verspreche es.«


      »Gut!« Heimdall lacht. »Und hol deinen Wolf, Königin. Bring ihn nach Hause.«

    

  


  
    
      


      Die Polizei von Bedford reagierte auf Berichte über nächtliche Schreie in der Nähe des Brown House. Augenzeugen berichteten von lautem Heulen und Stöhnen, schrillen, unmenschlichen Schreien und einem gigantischen Regenbogen, der bis zum Himmel reichte. Obwohl die Polizei verlautbart, dass alles auf ein Verbrechen hindeute, wurden keine Leichen oder Leichenteile gefunden. Die Ermittlungen laufen.


      – NEWS CHANNEL 8


      Philophobia ist die Angst davor, sich zu verlieben. Diese Angst habe ich eigentlich nie gehabt, aber jetzt fürchte ich mich nicht nur davor, dass ich Nick nicht hier rausholen kann, sondern auch davor, dass er vielleicht gar nicht weg möchte, dass er nicht mit mir nach Hause kommen will oder mich nicht mehr liebt, weil ich nicht mehr der Mensch Zara bin. Der Mensch Zara könnte aber gar nicht hier sein. Der Mensch Zara hätte Astley wahrscheinlich nie ein zweites Mal geküsst. Ich frage mich langsam wirklich, ob ich überhaupt noch die bin, die Nick einmal geliebt hat. Ich weiß zwar schon, dass man mich immer noch lieben kann. Issie liebt mich noch. Und Betty. Aber ich habe auch die Erfahrung gemacht, dass einige Menschen nicht hinter den Elf sehen können, der ich bin; meine Mutter zum Beispiel. Zu welcher Seite wird Nick gehören?


      Während ich durch den Wald reite, blinzle ich die ganze Zeit mit den Augen. Alles ist so anders als zu Hause. Die Bäume sind satt grün und stehen in voller Blüte. Alles fühlt sich verwunschen an und scheint voller Möglichkeiten zu stecken. Die Luft duftet süß nach Wachstum und Feuchtigkeit und Wärme. Das Pferd strahlt eine freudige Wärme ab, als es zwischen den Fichten und Kiefern hindurchgaloppiert. Jeder einzelne Baum sieht aus wie ein Christbaum, der auf das Weihnachtsfest wartet.


      Ich bin auf dem Weg zu Nick.


      Ich bin auf dem Weg zu Nick.


      Meine kleine Flamme der Hoffnung ist zu einer Tat geworden. Ich spüre, wie meine dunkelsten Sorgen schwinden und sich in etwas ganz Wunderbares, etwas Reales, etwas Gutes verwandeln.


      Vielleicht bin ich jetzt ein Elf, aber ich empfinde immer noch Liebe und Hoffnung. Ich kann mich immer noch sorgen und ich kann mich kümmern. Was für eine Angst hatte ich, dass ich diese Fähigkeiten verliere, die ich als zutiefst menschlich empfinde. Nicht einmal darüber nachdenken wollte ich vor der Verwandlung. Ich habe es einfach getan. Und ich werde meine Entscheidung nicht bedauern, egal welche Folgen sie hat – nicht, wenn ich Nick zurückholen kann. Ich werde sie überhaupt nicht bedauern, nicht einmal, wenn meine eigene Mutter es nicht mehr erträgt, mich anzuschauen.


      Der Gedanke an Astley und alle meine Freunde und meine Elfen, die beim Brown House kämpfen, macht meinem Magen zu schaffen und höhlt mein Glück aus. Also drehe ich mein Gesicht in die Sonne, deren Strahlen durch die grünen Blätter der Bäume fallen. Ich richte meine ganze Aufmerksamkeit auf die Erinnerung an Nicks Gesicht, an seine Kanten und Falten.


      Im Wald ertönt lautes Heulen. Ein anderes Heulen antwortet. Es soll wie ein Tier klingen, aber es ist kein Tier: Neben uns, ungefähr sechzig Meter entfernt, rennen Männer zwischen den Bäumen hindurch. Sie tragen braune Hosen ohne Hemden sowie Helme, die ihre Gesichter verdecken. Ihre breiten Brustkörbe sind muskelbepackt, und sie erinnern mich an die bösen Orks, die durch die Herr der Ringe-Filme laufen und mit jedem Schritt Kraft demonstrieren und Schrecken verbreiten.


      »Hoffentlich sind sie auf unserer Seite«, murmle ich und treibe das Pferd mit den Fersen an. »Können wir uns ein bisschen beeilen?«


      Wir brechen aus dem Wald hervor auf eine Lichtung. Die Stute bleibt stehen. Das Haus ist größer als Heimdalls. Es ist sehr hoch, und das Dach sieht aus, als wäre es mit Schilden gedeckt, deren metallene Oberflächen in der Sonne glänzen. Die Tür ist ein massives mit schweren Holzbalken gerahmtes Ungetüm, das mit gehämmertem Metall überzogen ist. Wahrscheinlich braucht man zehn Männer, um sie zu öffnen.


      Meine Angst ist keine Phobie, die ich benennen kann. Ich weiß nicht einmal, wie ich sie beschreiben soll. Was, wenn Nick mich abstoßend findet? Wenn er mich gar nicht erst sehen will?


      Rechts von mir höre ich ein Donnern. Ich drehe das Pferd in die Richtung von was immer es ist und sehe die Männer aus dem Wald kommen. Ihre starken Muskeln bewegen sich kraftvoll und sie rennen direkt auf mich zu.


      »Mist«, fluche ich und versuche herauszufinden, wie man ein Pferd zum Rückzug bewegt, das überhaupt nicht so auszuflippen scheint wie ich. Es bleibt einfach ruhig abwartend stehen.


      Sie rennen zu zweit nebeneinander, was mir vorher gar nicht aufgefallen war. Ihre Haare sind überwiegend zu Zöpfen geflochten und hängen herab. Sie tragen Stiefel, aber keine Waffen. Und das ist immerhin eine gute Nachricht. Ich ziehe mein Schwert und halte es vor mich, aber ich habe nicht die geringste Chance gegen sie. Nicht die geringste. Also stecke ich es wieder in die Scheide, als die ersten Männer uns erreichen. Ich presse die Lippen aufeinander und warte auf die unvermeidlichen Drohungen, die Hände, die mich vom Pferd zerren, die Fragen, was ich hier tue. Aber nichts dergleichen passiert. Die Männer teilen sich und laufen rechts und links an mir und meinem Pferd vorbei. Sie riechen nach Schweiß und Rauch und Bier. Keiner schaut mir in die Augen oder sagt auch nur ein einziges Wort.


      Erst als der letzte Mann an uns vorbeigelaufen ist, habe ich genug Platz, um das Pferd zu wenden, und da sehe ich, dass alle in das Gebäude gerannt sind. Sie donnern hinein und die Tür kracht hinter ihnen zu. Ich kann es nicht fassen.


      »Ich bin ein Idiot«, sage ich zu dem Pferd. »Wir hätten uns zusammen mit ihnen hineinschleichen können.«


      Die Stute wiehert, und ich könnte schwören, dass in dem Wiehern eine gewisse Belustigung mitschwingt.


      »Dann müssen wir wohl klopfen, was?«


      Ich springe von ihrem Rücken hinunter, lasse aber eine Hand an ihrer Seite liegen. Ihr Fell ist so warm und drahtig und Trost spendend. Meine alte Wunde zwickt ein bisschen wegen der Bewegungen, aber nicht schlimm. Die Verletzung ist wirklich rasend schnell geheilt. Die Stute stößt mich mit den Nüstern gegen die Schulter und schnaubt. Ich strecke die Hand aus und kraule sie.


      »Danke«, murmle ich. »Du kannst wahrscheinlich nicht mit mir reingehen.«


      Sie wirft den Kopf zurück und reißt die Augen auf, sodass das Weiße zu sehen ist. Dann trabt sie davon, ohne sich zu verabschieden. Sie fällt in Galopp, erreicht den Wald und ist verschwunden. Jetzt bin ich ganz allein.


      Ich klopfe.


      Das Geräusch von Seilen, die über Rollen laufen, ist zu hören, als die Tür langsam aufschwingt. Von den Kriegern ist keine Spur zu sehen. Ein ziemlich kleiner, gebeugter Mann, der wie Heimdall gekleidet ist, nur dass seine Sachen schmutziger sind, tritt mitten in die Türöffnung und nickt mir zu. Eine Brosche an seinem Halsansatz zeigt das Bild eines Wolfs. Das lässt mir den Atem stocken.


      »Hallo«, stoße ich hervor.


      »Hallo.« Er nickt noch einmal und wartet.


      »Ich suche Nick Colt«, erkläre ich.


      »Der Krieger erholt sich in einem Zimmer im westlichen Flügel.« Er zeigt nach links.


      Der Krieger erholt sich.


      »Der Krieger erholt sich« bedeutet, dass er lebt. Er lebt und all das … all das war nicht umsonst.


      Er erholt sich.


      Ein Messer scheint sich durch meine Eingeweide zu arbeiten und alle toten, vertrockneten Teile auszuputzen.


      »Wie … wie komme ich dorthin?«, frage ich.


      Das Gesicht des Türstehers ist so bleich wie Bettys Füße im Winter. Er schüttelt den Kopf, als wäre er entrüstet über meine Unbeweglichkeit und den irren Ausdruck, der, wie ich weiß, auf meinem Gesicht liegt. Seine Stimme klingt verärgert: »Geh durch die Tür auf der anderen Seite der Eingangshalle. Er ist im letzten Zimmer.«


      Ich warte ab, denn ich erwarte mehr. Dass ich zum Beispiel einen Test bestehen oder eine Prüfung ablegen muss.


      Auch er wartet. Zwei große Schwerter hängen an jeder Seiten seines Gürtels. Tragen alle hier Schwerter? Oder will er mich in zwei Teile spalten?


      »Ähm, kann ich einfach hingehen?«, frage ich mit fiepsiger Stimme. »Ihr müsst nicht wissen, wer ich bin?«


      »Du kannst einfach gehen, Zara«, sagt er zwanglos, als hätte er sein formelles Gehabe auf einmal aufgegeben. »Odin hat erwartet, dass du kommst.


      »Okay. Danke.« Auf Zehenspitzen betrete ich vorsichtig die Eingangshalle.


      Die Wände bestehen aus gewaltigen Steinblöcken. Hohe, massive Säulen, die aussehen, als wären sie aus riesigen, längst ausgestorbenen Bäumen gemacht, tragen die Decke. Entlang der Wand stehen lange Speere aufgereiht wie Sichtblenden aus Bambus. Die Steinblöcke sind versetzt angeordnet, sodass sich schmale Simse bilden, und auf diesen Simsen liegen weiße, menschliche Schädel.


      Es ist wirklich schauderhaft. Ich renne jetzt so schnell ich kann durch die Halle und meine Schritte auf dem Holzfußboden hallen wider. An langen Holztischen vorbei steuere ich auf die Tür zu, die zu einem langen, dunklen Korridor führt, von dem zu beiden Seiten Holztüren abgehen. Hinter einer dieser Türen ist Nick! Ich sprinte los. Am Ende des Korridors steht eine Tür einen Spalt offen. Vor ihr bleibe ich stehen.


      »Atme«, befehle ich mir. »Atme.«


      Aber es fällt mir schwer. Es fällt mir auch schwer zu denken. Nick ist dort, hinter der Wand, in diesem Raum. Meine Gefühle drohen in meinem Innern zu explodieren. Ich bekomme Schluckauf; dann strecke ich die Hand aus und stoße die Tür auf.

    

  


  
    
      


      »Wie viele Menschen müssen wir verlieren, bevor das aufhört?«, fragte ein Demonstrant heute Morgen vor dem Bedforder Rathaus. »Jemand hat den Jugendlichen in Bedford den Krieg erklärt, und es ist an der Zeit, dass wir zu den Waffen greifen und zurückschlagen.«


      – CNNS NIGHTLY NEWS BREAK


      Meine Hand liegt schmal und blass auf dem Holz der Tür. Ich drücke mit meinem Gewicht dagegen, da nehme ich hinter mir eine Bewegung wahr. Eine klauenbewehrte Hand mit langen Fingern packt mein Handgelenk und reißt es von der Tür weg. Ich wirble herum und entziehe meine Hand dem Griff.


      Thruth, die schöne Walküre mit der furchterregenden Ausstrahlung, hat sich angeschlichen. Sie bedeutet mir mit einer Handbewegung, still zu sein, und zieht mich mit sich.


      »Was hast du vor?«, knurre ich.


      »Du sollst ihn jetzt noch nicht sehen«, sagt sie.


      »Den Teufel werde ich nicht sehen.«


      Sie lässt meine Hand nicht los, und sie ist so viel stärker als alle, die ich kenne, stärker als Nick und sogar stärker als Betty. »Wenn du den Wolf sehen willst, musst du dich den Regeln dieses Landes fügen.«


      Enttäuschung frisst ein Loch in meinen Magen, aber ich folge ihr ein paar Schritte den Korridor hinunter. Kaum lässt sie mein Handgelenk los, greift meine Hand nach dem Schwert an meiner Hüfte. Ich weiß, dass sie mich bezwingen kann, aber ich werde es ihr nicht leicht machen.


      »Er hat dir eine Audienz gewährt«, flüstert sie und geht mit raschen Schritten den Korridor hinunter auf den großen Raum zu. »Er ist sehr gütig, der freundlichste aller Götter.«


      Ihrem mürrischen Gesichtsausdruck und ihrer steifen Körpersprache nach heißt sie seine Entscheidung nicht gut. Inzwischen ist sie nicht mehr in Kampfmontur, sondern trägt dieses wikingermäßige Frauenoutfit: einen langen Rock und ein capeartiges Gewand, das von Broschen über den Brüsten zusammengehalten wird. Ihre Schwingen liegen wahrscheinlich zusammengefaltet unter dem Umhang verborgen. Sie sagt nichts, als wir in Rekordzeit den Korridor zurückgehen. Dann betreten wir die Eingangshalle: Sie ist voller Krieger, Männer und Frauen mit Armbändern aus gehämmertem Metall und prallen Muskeln. Sie tragen leuchtend bunte, verzierte Jacken über Kniehosen. Das hatte ich nicht erwartet. Die Knöpfe an ihrer Kleidung glänzen und spiegeln die Farben der Flammen wider, die in den großen Feuerstellen lodern. Ich bleibe einen Augenblick lang stehen und schaue nur.


      »Dort oben«, sagt sie und zeigt zu dem Haupttisch hinauf. Ein schlaksiger Mann wirft sich seinen grauen Umhang über die Schulter. Hinter ihm lehnt ein Stab an der Wand. Eines seiner Augen wird von einem Stück Stoff verborgen. Er winkt mich zu sich.


      Ich bahne mir einen Weg zwischen den Tischen hindurch. Die Krieger hören auf zu essen und schweigen, bis ich vorbei bin. An Odins Tisch angekommen, grüße ich ihn rasch, wie Astley es mir beigebracht hat.


      »Odin«, sage ich. »Danke, dass Ihr mir diese Audienz gewährt. Das ist sehr liebenswürdig von Euch.«


      »Wie könnte ich jemandem keine Audienz gewähren, der ein so großes Opfer gebracht hat?« Seine Stimme klingt wie ein tiefes, freundliches Poltern. Er erinnert mich an Gandalf und Dumbledore und all die Zauberer in den Büchern, die mein Vater mir früher vorgelesen hat. Sein Auge strahlt.


      Ich spüre die Blicke der Neugierigen, die meine Kleider, mein Schwert und alles an mir begutachten. Von einem der vielen Tische lächelt mich ein dunkelhäutiger Mann an und nickt ganz leicht mit dem Kopf. Dann fangen alle wieder an zu essen, nehmen sich von den Speisen und Getränken, ein lautes Durcheinander wie in einer fröhlichen Großfamilie. Essmanieren scheinen auch nicht besonders wichtig zu sein. Ich versuche ihre Blicke zu ignorieren und mich nur auf Odin zu konzentrieren. Meine Knie zittern, wie ich beschämt zugeben muss, aber jetzt kann ich nicht mehr zurück. Nick ist nur ein paar Schritte entfernt, nur knapp außerhalb meiner Reichweite. Ich räuspere mich und begegne Odins Blick.


      Er blinzelt nicht: »Bist du hier, weil du deinen Krieger holen willst?«


      »Ja.« Ich schaue mich wieder um. Alle hören zu. Konzentrier dich. Ich muss mich konzentrieren. »Er wird in Bedford gebraucht.«


      Ich sage fast »auf der Erde«, aber wir sind doch noch auf der Erde, oder? – Keine Ahnung.


      »Begründe dein Anliegen, Zara, neue Königin der Elfen«, befiehlt er.


      Eine Sekunde lang bin ich ziemlich verwirrt. Mein Anliegen begründen? »Ach, Ihr meint, ich soll Euch sagen, warum Nick freigelassen werden soll?«


      »Er ist hier unentbehrlich«, schreit ein großer Mann. »Gemeinsam mit uns für Odin zu kämpfen bedeutet, für das höchste Ziel zu kämpfen, für die grausamste Schlacht, für die heldenhafteste Forderung, für den ruhmreichsten …« Er verliert den Faden, denn er bricht abrupt ab, aber dann redet er weiter und funkelt mich dabei böse an: »Du willst ihn wegen einer so armseligen Sache wie Liebe von seinem rechtmäßigen Platz als Kämpfer Odins wegholen?«


      »Erik, es reicht«, brummt ein anderer Mann. »Lass die Frau sprechen.«


      Na toll. Jetzt bin ich »die Frau«. Odin nickt mir zu.


      »Nick Colt gehört nach Bedford, denn er ist zu jung, um hier zu sein«, fange ich an.


      »Ha! Ich bin vier Jahre jünger«, ruft ein Krieger dazwischen.


      Odin hebt die Hand und bittet um Ruhe. Ich beginne zaghaft noch einmal. »Er gehört zu Bedford, denn Bedford ist schwach ohne ihn. Er ist unser Anführer, und wir stehen vor einem schrecklichen Kampf mit gefährlichen Elfen, die Menschen angreifen.«


      »Stimmt das?«, fragt der Mann neben Odin. »Und wenn ja, warum greift der Elfenrat nicht ein?«


      »Der Elfenrat ist geschwächt. Verräter befinden sich in seiner Mitte«, erklärt Odin, als wäre das ganz normal. »Sie haben den jungen König Astley damit betraut, den Frieden in dieser Gegend zu sichern, weil der andere König zu schwach war und von Verrätern umgeben, aber inzwischen lebt er nicht mehr.«


      Der Mann neben Odin zieht die Augenbrauen hoch, schüttelt den Kopf und nimmt einen Schluck Bier aus einem großen silbernen Becher. »Das ergibt keinen Sinn. Ein so junger …«


      Ich reibe meine Handflächen an meinen Beinen und fange wieder an: »Der Elfenkönig, der für Frieden sorgen soll, hat Probleme. Es gibt Verräter in seinen eigenen Reihen.«


      Die Leute fangen an zu murren.


      Ich rede weiter. »Aber es geht noch um mehr. Nick ist der Anführer der Nicht-Elfen. Sie schauen zu ihm auf, und er gibt alles, um die Menschen dort zu beschützen und die anderen Werwesen. Er hat seine Zeit geopfert, sogar sein Leben, aber ohne ihn verlieren wir. Morde geschehen. Kinder werden vermisst. Die ganze Welt horcht auf und Nick …« Ich bekomme vor lauter Rührung einen Schluckauf, kämpfe ihn aber nieder. »Wir brauchen ihn. Wir dürfen ihn nicht verlieren. Die Welt darf ihn nicht verlieren … noch nicht.«


      »Dein Anliegen ist wohldurchdacht, Zara von der Birke und den Sternen, Zara von White, aber Nicholas Colt ist nicht der Anführer«, verkündet Odin. »Du bist der Anführer.«


      Ich?


      Das Blut schießt mir in den Kopf. Der Duft nach gebratenem Fleisch wird mir auf einmal zu viel.


      »Aber … aber …«, protestiere ich. Ich suche nach Worten, die einen Sinn ergeben, und scheitere. »Ich bin nicht einmal eine gute Kämpferin.«


      »Ein Anführer muss nicht immer auch ein Kämpfer sein«, erklärt Odin. »Er begeistert und bündelt Kräfte. Er sorgt durch sein Tun dafür, dass die Ziele, die Wünsche und Träume seiner Gefolgsleute Wirklichkeit werden. Er bringt seine Leute dazu, das Richtige oder das Falsche zu tun. Du bist der Anführer.«


      In der Eingangshalle ist es still. Thruth lehnt am anderen Ende des Raumes mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand und funkelt mich finster an. Ich betrachte die ganze Ansammlung von Männern und versuche dabei tapfer und taff und königlich auszusehen, obwohl mir eine Träne, die mir entwischt ist, aus dem Augenwinkel kullert.


      Ich bin ein Anführer. Ich.


      Thruth knurrt missbilligend in ihrer Ecke, als eine große Hand meine Hand umfasst. Odin zieht mich einen Schritt näher an sich heran und sagt: »Um deinen Wolf zurückzugewinnen, musst du denjenigen besiegen, der ihn hierher geschickt hat.«


      Es dauert einen Moment, bis die Worte bei mir ankommen.


      Ich ringe nach Luft, als ich sie verstehe: »Diesen Elfenkönig?«


      »Beliel.« Odin spricht den Namen aus, und sein Gesicht sieht auf einmal unendlich müde aus. Er lässt meine Hand los. »Auch bekannt als Frank.«


      In der Menge erhebt sich ein Tumult. Ich glaube, ein paar Leute schließen Wetten ab. Andere sagen, wie unfair es ist, so ein mickriges Ding (mich) gegen solch ein Monster (Frank alias Beliel, auch bekannt als Astleys Onkel) antreten zu lassen.


      »Ich kann nicht gut kämpfen«, erkläre ich noch einmal und fummle am Saum meines Hemds herum. »Ich meine, ich bin da echt schlecht, nicht so schlecht wie meine Freundin Issie, die wahrscheinlich die schlechteste Kämpferin auf der ganzen Welt ist, ich meine, ich bin schon besser geworden, aber … trotzdem … ich meine … Oh, ’tschuldigung. Ich rede Stuss.«


      Auf Odins Gesicht erscheint der Anflug eines Lächelns. Er schließt einen Moment sein Auge, als gehe ihm meine Nölerei auf die Nerven, und sagt dann: »Er ist schon hier. Wir haben ihn geholt, als Heimdall gesehen hat, dass du kommst.«


      Dann ist er wenigstens nicht bei dem Kampf auf der Lichtung dabei, aber trotzdem … »Ihr habt es gewusst?«


      »Wir wussten, dass du nicht ohne deinen Krieger nach Hause gehen würdest, in diesem Sinne, ja, wussten wir es.« Er lächelt gütig. »Wir sind schließlich Götter.«


      Ich folge seinem Blick und entdecke jetzt Frank, der ganz hinten im Raum steht. Er trägt sein albernes rotes Outfit. Rote Lederhosen mit passender Jacke sind einfach uncool, wenn man nicht ein Achzigerjahre-Popstar ist. Vor allem mit so engen Hosen. Ein hünenhafter Mann mit leuchtend kastanienbraunem Bart und Muskeln, die jeden Profi-Ringer vor Neid erblassen lassen würden, hält Frank am Arm fest.


      »Thor«, sagt Odin, »würdest du unsern Besucher bitte ein bisschen näher bringen?«


      Sie gehen zwischen den Tischen hindurch. Viele Krieger – Elfen, Werwesen, Kobolde – zischen und weichen zurück, als der Elfenkönig an ihnen vorbeigeht.


      »Sie würden ihn am liebsten angreifen. Wir mögen das Böse hier nicht«, erklärt mir Odin. »Aber es muss sein.«


      Beliel oder Frank oder wie auch immer kommt auf uns zu. Thor lässt seinen Arm los und betrachtet seine Hand.


      »Ich habe das Gefühl, ich könnte vier Fässchen Bier trinken«, sagt Thor zu mir und wendet sich dann an Odin. »Aber eine nette Enthauptung wäre auch nicht schlecht.« Er stößt ein kehliges Lachen aus. In seinem Bart hängt eine Fussel. Ich dachte eigentlich, Götter hätten makellose Bärte. Dann wird sein Blick plötzlich ganz weich. »Viel Glück, Kriegerkönigin«, sagt er. »Heimdall schickt dir auch viel Glück.«


      Ich brauche einen Moment, bis mir klar ist, dass er mit »Kriegerkönigin« mich meinte. Ich nicke: »Danke, Thor.«


      Beliel hebt eine Augenbraue. Allein diese Bewegung erscheint tödlich.


      »Ihr werdet mit Schwertern kämpfen«, verkündet Odin.


      Schwerter?


      Kämpfen?


      »Das kann nicht Euer Ernst sein.« Ich weiche zurück. Dieser Typ hat Nick getötet. Er hat meinen Vater verwundet. Ich bin so schlecht im Umgang mit Schwertern. »Ich kann nicht mit einem Schwert kämpfen.«


      Odins Hände liegen flach auf dem Tisch und rahmen seinen Teller ein. Sein Auge blinzelt nicht. »Es ist in der Tat mein Ernst. Es tut mir auch leid. Bist du sicher, dass du das tun willst, Zara White, Königin der Elfen, Schmiedin von Bündnissen?«


      Wenn ich es nicht tue, dann muss Nick hier bleiben. Ich habe keine Wahl.


      »Ja.« Meine Stimme ist nun hart und stark und selbstbewusst.


      Beliel lacht und reibt sich tatsächlich die Hände.


      »Was für ein Spaß«, knurrt er. Ich schaue ihn wütend an und er lacht. »Ach … Angst …«


      Die Krieger fangen an, leise miteinander zu reden, woraus innerhalb von Sekunden ein richtiges Gebrüll entsteht, dennoch kann ich einzelne Wörter und Sätze verstehen.


      »Sie hält keine dreißig Sekunden durch.«


      »Maximal eine Minute.«


      »Ich glaube nicht, dass ich mir das anschauen will. Das macht keinen Spaß.«


      Odin hebt die Hand und alle sind sofort still.


      »Schiebt die Tische zur Seite.«


      Groß gewachsene Männer und ein paar Frauen springen auf. Die Tische sehen aus, als würden sie jeweils locker hundert Kilo wiegen, aber davon lassen sie sich nicht beeindrucken. Auf dem freien Platz in der Mitte rollen ein paar Walküren eine rote Matte aus. Dann kippen die Krieger die langen Tische um, sodass die mit Matten belegte Fläche fast wie ein Gehege aussieht.


      Nerven verknäulen sich in meinem Magen. Ich bin froh, dass Nick nicht da ist. Er soll nicht sehen, wie ich verprügelt werde und ihm die einzige Chance verbaue, zurück nach Hause zu kommen. Nein, ich werde mich nicht verprügeln lassen. Diesen Luxus kann ich mir nicht erlauben.


      Ich werfe dem Elfenkönig einen Blick zu. Er lächelt. Endlich verstehe ich, was mit dem Ausdruck »böses Grinsen« gemeint ist. Es wird noch breiter, als Thor ihm ein Schwert zuwirft. Er fängt es anscheinend instinktiv auf, denn seine Augen sind unverwandt auf mich gerichtet.


      »Brauchst du auch eins oder benutzt du dein eigenes?«, fragt Thor.


      »Mein eigenes«, antworte ich.


      Zustimmendes Gemurmel erhebt sich. Hoffentlich bedeutet das, dass ich die richtige Wahl getroffen habe. Ich ziehe mein Schwert aus der Scheide und spüre sein Gewicht in meiner Hand. Da muss ich an Astley denken und das muntert mich ein bisschen auf. Wir treten in den mit Matten ausgelegten Bereich. Ist das eigentlich ein Kampf auf Leben und Tod? Mein Kopf ist voller Fragen. Wie greife ich einen Typen an, der Nick besiegt hat? Welche Chance habe ich hier überhaupt?


      Der Elfenkönig nickt mir schweigend zu.


      Ich nicke schweigend zurück.


      »Ihr könnt anfangen«, verkündet Odin. »Ich wünsche euch beiden einen mutigen Kampf.«


      Der Elfenkönig verbeugt sich und stürzt sich sofort auf mich. Ich zucke zusammen und ducke mich weg. Das Schwert fährt durch die Stelle, wo eine Sekunde zuvor mein Kopf war. Scheiße. Er geht wieder auf mich los, diesmal rolle ich mich ab. Einen Sekundenbruchteil später kracht das Schwert in den Boden. Die ganze Eingangshalle vibriert von dem Schlag. Gerade noch hatte ich dort gekauert!


      Ich rolle immer noch, das Schwert an die Brust gedrückt, über den Boden. Er verfolgt mich. Sein Fuß landet auf meiner Brust.


      »Das macht keinen Spaß, Prinzessin«, zischt er. Das Gewicht seines Stiefels drückt die Luft aus meinem Brustkasten.


      »Inzwischen Königin, danke«, knurre ich zurück.


      »Du kämpfst wie ein Mensch.«


      »Soll das eine Beleidigung sein?«


      Er legte noch mehr Gewicht auf seinen Fuß. »Ganz recht.«


      Eine Sekunde lang bewegt sich keiner von uns. Ich könnte schwören, dass er sich diebisch freut.


      Jemand im Publikum schreit: »Quäl sie nicht. Bring’s zu Ende, aber schnell.«


      Das ist wohl unterstützend gemeint. Vielleicht?


      Er beugt sich näher zu mir. Sein böses Grinsen wird noch breiter. Er hebt seinen Zauber auf und ist jetzt ganz blau und wild.


      »Der brave König hat dich zwar verwandelt, aber seine volle Stärke hat er noch nicht erreicht, und du auch nicht.« Er sagt das so leise, dass höchstwahrscheinlich nur ich ihn höre.


      »Und woher willst du das wissen?« Ich versuche, mich nicht einschüchtern zu lassen, sondern die Taffe zu spielen. Einziges Problem? Ich bin keine gute Schauspielerin.


      Seine Nasenflügel beben. »Ich rieche es. Das bedeutet, dass du immer noch genommen werden kannst, dass deine volle Stärke von einem anderen genommen werden kann.«


      Ich begreife, was er meint. Und es gefällt mir nicht. Meine Angst wird auf einmal ganz hart und verwandelt sich in etwas völlig anderes: in Wut. Sie brennt in meinem Elfenblut. Sie bahnt sich ihren Weg in meine Organe und nährt mich. Wut. Leidenschaft. Dieser … dieser Monsterelf, dieser sogenannte König, hat die Elfen meines Vaters freigelassen, damit sie unsere Stadt plündern, er hat Nick getötet, seine Leute brachten einem ganzen Bus voller Sumner-Schülern den Tod und im Augenblick töten sie womöglich Issie und Devyn und Astley und Cassidy.


      Ich lächle ihn mit meinem ganzen Südstaaten-Charme an.


      Sein Gewicht verlagert sich. Diesen Sekundenbruchteil von Unaufmerksamkeit nutze ich, um meine Hüfte nach oben zu drücken und unter seinem Schuh wegzudrehen. Meine Beine beugen sich, sodass ich mich mit den Füßen vom Boden abstoßen kann. Die Wucht, mit der das geschieht, lässt ihn nach hinten taumeln.


      Das Publikum brüllt zustimmend.


      Ich wirble herum und lasse das Schwert auf ihn niedersausen. Dunkles, fremdartiges Blut läuft an seinem Arm herab. Mein Blut ist auch so, aber dann auch wieder nicht. Wir sind zwar beide Elfen, aber verschieden, vollkommen verschieden.


      »Du redest zu viel«, sage ich. »Warum reden die Bösen immer zu viel?«


      »Weil wir den Sieg genießen wollen.« Er schlägt mit dem Schwert nach mir. »Dann ist es erst richtig sexy.«


      »Nur zur Erinnerung: Die Bösen sind niemals sexy.«


      Er ist viel geübter als ich. Er greift mit einem niedrigen Doppelausfall an, aber ich springe hoch, drehe mich in der Luft und lande hinter ihm.


      »Gut«, meint er, schnellt herum und pariert meinen Schwerthieb mit seinem Schwert. »Aber nicht gut genug. Du bist irgendwie immer nicht gut genug, was, Prinzessin? Immer versuchst du, jemanden zu beschützen – deinen Stiefvater, deinen Wolf, aber immer schaffst du es nicht ganz.«


      »Du aber auch nicht, wie es aussieht«, schnaube ich und versuche, zu Atem zu kommen. »Wie oft wolltest du Astley und mich töten? Aber du schaffst es einfach nicht.«


      »Diesmal schon.«


      Seine Angriffe kommen jetzt schneller. Sein Schwert fliegt hoch und schnell durch die Luft. Mehr als seine Hiebe parieren kann ich nicht tun. Die Kraft seiner Angriffe lässt mich zurückweichen. Ich muss auf jede seiner Bewegungen sofort reagieren, während er so ruhig aussieht wie nur was. Als ob er seine Muskeln kaum einsetzen müsste, um mit dem großen Schwert zuzustoßen und zu stechen. Und ich? Ich bin ein Versager hoch drei.


      Eine Stimme erfüllt meinen Kopf.


      Flieg.


      Es ist Astleys Stimme. Astleys Stimme direkt in meinem Kopf.


      Hoch.


      Aber es ist noch mehr als nur seine Stimme. Als ob sein Wesen, seine ganze Kraft hier wäre. Ich spüre, wie meine Muskeln, mein Kopf, mein Herz neuen Mut und neue Kraft schöpfen.


      Flieg hoch.


      Flieg hoch? Was redet er? Ich kann nicht fliegen. Aber ich gehe das Risiko ein. Keine Ahnung, was ich sonst tun sollte. Ich springe ab. Meine freie Hand greift nach der Fahne, die von der Decke hängt. Sie hält mein Gewicht aus und reißt nicht. Die Krieger unter mir lachen. Auch Frank/Beliel. Er bleibt, die freie Hand auf die Hüfte gestützt, total großspurig, eine Sekunde lang stehen.


      »Hast du vergessen, dass ich auch ein König bin? Ich kann auch fliegen!«, prahlt er und springt in die Luft. Sein Lachen verwandelt sich in ein Knurren und die Spitze seines Schwerts bohrt sich direkt über meinem linken Schlüsselbein in meinen Körper. Als ich mich wegdrehe, spüre ich, wie sich die Wunde öffnet und das Blut aus mir herausfließt. Ich reiße mein eigenes Schwert hoch; sein Schwert fährt nach oben und verlässt meinen Körper. Ich lasse die Fahne los und falle.


      Großartige Idee, Astley.


      Ich lande in der Hocke und weiche zwei Schlägen von links erfolgreich aus. Mein goldenes Schwert glitzert zwischen uns. Da erinnere ich mich, was Nick Issie und mir immer eingeschärft hat: »Benutzt eure Füße.« Ich haue ihm mit dem Fuß die Beine weg. Sein Mund formt ein überraschtes O, er lässt sein Schwert los und fällt zu Boden. Ich stürze mich auf ihn. Mein Körper prallt gegen seinen. Mit den Knien drücke ich seine Ellbogen in den Boden. Die Klinge meines Schwerts liegt an seinem Hals, aber ich ritze die Haut nicht an.


      Ich habe ihn. Eine Bewegung von mir und seine Halsschlagader ist durchtrennt.


      »Ich besiege dich«, zische ich. Ich erkenne meine Stimme nicht. Sie ist hart und tief und klingt eher nach Astley als nach mir.


      »Dann töte mich«, knurrt er zurück. Auf seiner Stirn glänzt Schweiß. Seine Stimme klingt mutig, aber seine Augen sind voller Angst.


      Meine Hand zuckt. Er versucht, sich wegzudrehen, aber ich bin darauf gefasst. Es gelingt ihm nicht und mein Schwert drückt leicht gegen seinen Hals. Gerade so viel, dass kleine Tropfen von Blut auf seiner schrecklichen Haut erscheinen.


      Ich ignoriere ihn und rufe Odin und Thor zu: »Hab ich gewonnen?«


      »Auf jeden Fall!«, ruft Thor und klingt eher wie ein Surfer als wie ein Gott. Er stiefelt zu uns herüber und nimmt Beliels Schwert an sich. »Du kannst aufstehen«, sagt er zu mir.


      Ich weiß, dass ich das tun sollte, aber etwas in mir möchte nicht. Etwas in mir möchte den Elf unter mir tatsächlich töten. Ich schlucke das Etwas hinunter. Es ist bitter wie Galle und brennt.


      Beliel faucht mich an. Ich verlagere mein Gewicht von ihm weg und nehme das Schwert von seinem Hals, richte es aber weiterhin auf ihn.


      »Das war’s dann wohl, Krieger«, sagt Thor. Drei Männer packen Beliel und zerren ihn durch die Halle und die offene Tür hinaus in die Frühlingsluft. Die anderen Krieger jubeln laut, stampfen mit den Füßen auf den Boden und klatschen, dass die ganze Eingangshalle bebt. Ich werde rot. Sie jubeln mir zu.


      Während ich versuche, zu Atem zu kommen, stelle ich mich aufrecht hin und schaue Odin an. Er lächelt zu mir herab. Astley steht neben ihm. Mein Atem beruhigt sich nicht. Er sieht so lebendig aus und so schön. Aber sein Gesicht … Ich kann in seinem Gesicht nicht lesen. Wie ist er überhaupt hergekommen?


      »Habe ich gewonnen?«, frage ich Odin. Ich weiß, was Thor gesagt hat, aber die Entscheidungen hier trifft Odin.


      »Du hast gewonnen.« Sein Auge blinzelt. »Du hast gewonnen, Zara, Königin der Sternelfen. Du hast gewonnen und du hast ehrenvoll gewonnen.«


      Ich muss mich beherrschen, dass ich nicht herumhüpfe und schreie. Dann schaue ich zu Astley und unsere Blicke treffen sich. Er lächelt und alles in meinem Körper explodiert in einer einzigen Glückswolke. Ohne nachzudenken, springe ich über den Tisch in seine Arme.


      Die Krieger fangen an zu pfeifen und auf die Tische zu klopfen. Mit ihren starken Fäusten verleihen sie donnernd ihrer Zustimmung und ihrem Beifall Ausdruck.


      »Du bist wirklich ein erstaunliches Mädchen«, schreit Astley mir ins Ohr.


      Ich lege die Arme um ihn und erwidere seine Umarmung. »Du warst in meinem Kopf. Ich habe dich gehört und deine Unterstützung hat mich stärker gemacht, Astley. Ich bin so froh, dass du da bist.«


      Er fängt an zu lachen. »Ich hatte schreckliche Angst, aber ich habe es gewusst. Ich habe gewusst, dass du es schaffen kannst.«


      Ich lehne mich zurück, um sein Gesicht zu betrachten. »Moment mal! Wie kommst du eigentlich hierher?«


      »Odin befahl ihnen, mich mitzubringen, als sie Frank geholt haben.«


      Ich löse mich von ihm. »Und die Schlacht? Was ist mit Issie und Cassidy und Dev? Und unseren Elfen?«


      »Wir haben gewonnen. Hauptsächlich dank deiner Großmutter. Deine Freunde und unsere Elfen sind in Sicherheit«, sagt er, während er sich langsam von mir entfernt. Wir sind nur eine Armeslänge auseinander, aber es fühlt sich an, als läge ein Abgrund zwischen uns. »Jetzt hol deinen Wolf, Zara. Ich warte in Bedford auf dich.«

    

  


  
    
      


      Wie Vertreter der Highschool melden, wurden alle außerschulischen Aktivitäten vorerst gestrichen. Die Ausgangssperre wurde vom Einbruch der Dämmerung auf fünfzehn Uhr vorverlegt.


      – NEWS CHANNEL 8


      Die Krieger bestehen darauf, meine Wunde zu verbinden, und erlauben mir dann endlich, Nick zu sehen. Als ich aufstehe, um zu ihm zu gehen, winkt Astley mir zum Abschied zu. Ich forme mit den Lippen Danke und stürme den Flur hinunter. Diesmal zögere ich nicht, sondern stoße die Tür einfach auf. Aus dem Zimmer kommt ein helles, klares Licht. Es scheint zu einer jenseitigen Welt zu gehören und ist so ganz anders als der schäbige Korridor. Ich spähe hinein. Dort steht nur ein Bett mit soliden Holzpfosten und sehr weißen Laken. Im Bett liegt ein Körper. Mein Magen zieht sich zusammen. Ein Körper.


      »Nick?«, flüstere ich.


      Er setzt sich blinzelnd auf, als sei er gerade aufgewacht und versuche, klar zu sehen. Genauso hat er an jenem Morgen geblinzelt, als er groggy und schlaftrunken bei Betty auf der Couch aufgewacht ist. Als ich ihn sehe, erstarrt einen Augenblick lang alles in mir. Seine Wangen sind voller Bartstoppeln. Er reißt die Augen auf.


      Er ist es. Es gibt ihn, er bewegt sich, er atmet, er lebt. Er lebt. Seine Augenbrauen sind wunderbar strubbelig und dicht, und seine Augen sind offen und er atmet und … Ich schwöre, ich schmecke mein Glück. Das kann zwar nicht sein, aber es ist so. Er ist hier. Er ist wirklich hier.


      Ich mache einen Schritt in den Raum hinein und will ihm in die Arme fallen. »Nick!«


      »Zara?« Seine Stimme klingt kräftig. Er klingt wirklich lebendig. Er ist wirklich lebendig.


      Meine Stimme explodiert vor Glück. »Nick!«


      Knurrend springt er mit einem Satz aus dem Bett und steht dann groß und wütend vor mir. In dem Raum scheint es auf einmal sehr viel dunkler zu sein als nur einen Augenblick zuvor.


      »Jemand hat dich … hat dich verwandelt«, donnert er. »Wer? Etwa der Typ, der mich getötet hat?«


      Ich weiche zurück und taumle gegen die Türöffnung. Moos kriecht über mein Herz und gräbt sich mit seinen feinen Wurzeln in mich hinein. Ich wusste es. Ich wusste, dass er mich hassen würde. Sein Gesicht ist ganz faltig vom Zorn und vielleicht auch vom Alter. Er sieht älter aus und zornig und lebendig, wahrhaft lebendig.


      »Du bist nicht tot«, stoße ich hervor. Tränen wollen mir aus den Augen schießen. »Dann hat er dich nicht getötet?«


      »Er hat mich getötet. Sie haben mich zurückgeholt«, korrigiert er. Er legt den Kopf schief. Seine Hände strecken sich nach mir aus, ballen sich aber dann zu Fäusten, als wäre die Vorstellung zu schrecklich, mich zu berühren. Er reißt die Arme zurück an seinen Körper. »Ich gelobe dir, Zara. Ich werde dich rächen. Ich werde einen Weg finden und das wieder in Ordnung bringen. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, es rückgängig zu machen. Vielleicht können Devyns Eltern …«


      Ich strecke die Hand aus, als er einen Schritt näher kommt. »Es war meine Entscheidung.«


      Mit verzerrtem Gesicht hält er inne, dann wendet er sich ab und bleibt bei dem massiven Fenster stehen. Die Hände auf das kalte Fenstersims aus Holz gestützt beugt er sich nach vorn. Seine Schultern zucken, so aufgewühlt ist er. »Was?«


      »Ich habe mich dafür entschieden, mich zu verwandeln.« Meine Worte sind wie Messerstiche in sein Herz. Ich weiß das, aber ich kann es nicht ändern.


      »Was sagst du da? Was …?« Er fährt sich mit den Händen durch die Haare, sodass sie nach allen Seiten abstehen.


      »Unsere Leben sind größer geworden«, versuche ich zu erklären, während mir fast das Herz bricht. »Wir sind dafür verantwortlich, Menschen zu beschützen, einander zu beschützen.«


      »Zara? Was … was redest du da? Das haben wir immer getan«, beharrt er. »Das heißt nicht, dass du dich verwandeln musstest. Was zum Teufel hast du getan?«


      »Aber jetzt kann ich richtig helfen. Jetzt, wo ich ein Elf geworden bin …«


      Er schaudert, als ich das Wort ausspreche, aber ich rede weiter. »Ich bin jetzt viel stärker. Ich kann so viel mehr tun. Wenn ich ein Mensch geblieben wäre, hätte ich nicht einmal hierherkommen und dich zurückholen können. Nur als Elf konnte ich kommen.« Und als Königin, aber das sage ich nicht.


      Er wirbelt herum. »Dann hättest du dort bleiben sollen. Du hättest ein Mensch bleiben sollen.«


      »Ohne dich?« Mein Magen dreht sich und ich drücke die Hand darauf. Meine Stimme klingt flehend. »Ich musste dich finden. Wir brauchen dich. Issie und Devyn und … alle. Wir brauchen dich. Es ist total irrsinnig geworden. In unserer Gegend sind jetzt noch zwei Könige. Mein Vater ist tot. In der Stadt herrscht Chaos. FBI-Agenten ermitteln. Mehr als zwanzig Personen werden vermisst.«


      »Du brauchst mich also zum Kämpfen«, schnaubt er. »Dafür wollen sie mich auch hier. Weil ich angeblich so ein großer Kämpfer bin.«


      »Das bist du auch.«


      »Wenn ich es wäre, dann wäre ich wohl nicht gestorben, oder? Wenn ich es wäre, dann wäre ich nicht hier, und du hättest dich nicht in einen Elf verwandelt, um mich zu retten. Ich wäre in Bedford und würde dich vor ihnen beschützen, und jetzt … jetzt bist du eine von ihnen.« Er schaudert und lehnt sich, die Arme um seinen Körper geschlungen, an die Wand. »Oh, Gott, Zara … Ich kann es nicht glauben, dass du das getan hast. Du bist kein Mensch mehr. Du bist nicht mehr du.«


      »Ich bin ich. Ich bin immer noch ich.« Ich trete zu ihm hin. Meine Stimme ist ein einziges Flehen. »Ich habe es für dich getan.«


      Er schüttelt den Kopf und schließt die Augen.


      Ich gebe auf. Ich stürze zu ihm hin, nehme seine Unterarme und versuche sie herunterzuziehen, damit ich ihn umfassen und umarmen und meinen Kopf an seine Brust drücken kann, wie ich das früher immer gemacht habe, als ich ein Mensch war. Immer wieder laufen ihm Schauder über den Rücken.


      »Ich. Bin. Immer. Noch. Zara«, beharre ich. Ich lege die Arme um ihn und drücke mich so eng wie möglich an ihn. »Bitte, bitte, glaub mir.«


      Er wird ganz steif, aber er stößt mich nicht weg. Jede Angst, die ich jemals empfunden habe, ist nichts, absolut nichts, verglichen mit dem hier. Dieser Horror, dass er mich nicht mehr liebt, dass er meine Umarmung nicht erwidert, wenn ich ihn umarme, dass er mich nicht in seiner Nähe haben will.


      »Es spielt keine Rolle«, flüstere ich.


      Nach einer Sekunde fragt er: »Was?«


      Ich antworte nicht.


      »Was spielt keine Rolle, Zara?«, will er wissen.


      »Dass du mich nicht liebst. Dass du mich jetzt hasst. Wichtig ist nur, dass du nach Hause kommen kannst. Dass du mich hasst, ist einfach … ist einfach … damit kann ich leben, solange du da bist.« Ich stoße die Worte hervor, lasse ihn los und drehe mich weg, aber er packt mich an den Armen und zieht mich zu sich zurück. Seine dunklen, braunen Augen blicken starr in meine Augen: »Ich liebe dich.«


      »Was?«


      Ich glaube nicht, dass ich ihn richtig verstanden habe.


      »Ich liebe dich immer noch, Amnesty«, sagt er. Er holt tief Luft. »Ich liebe dich so sehr. Aber … aber es bringt mich fast um, dass du dich verwandelt hast, um mich zu retten. Ich weiß nicht …«


      Einen Augenblick lang kann ich nicht reden. Ich trockne mir die Wangen ab und versuche, meine verletzten Gefühle beiseitezuschieben, versuche, der Führer zu sein, der ich angeblich sein soll, und sage: »Ich nehme dich mit nach Hause.«


      Von der Tür kommt die Stimme einer Frau: »Du bist wie Loki.«


      Nick erstarrt, und ich drehe mich um, auch wenn ich die Stimme erkannt habe: Thruth, die Walküre.


      »Oh nein, nicht du«, murmle ich.


      Thruth stürmt herein: »Doch, ich.«


      »Versuch nicht, ihr Angst zu machen«, schimpft Nick.


      »Ich muss es gar nicht versuchen. Selbst als Königin ist sie jämmerlich schwach«, blafft die Walküre.


      Ich stapfe zu ihr hin und zeige mit dem Finger auf sie. Mir reicht’s. »Das ist so was von unnett.«


      »Du redest nicht mal wie eine Königin.« Sie schaut mich böse an.


      Nickt zieht die Augenbrauen hoch: »Du bist eine Königin?«


      Ich gehe noch näher und bleibe nur wenige Zentimeter von ihr entfernt stehen. Macht perlt von ihr ab. »Okay, bitte halte dich mit deinen hinterhältigen Kommentaren zurück, die meine psychische Verfassung beeinträchtigen sollen. Ich kann das nicht gutheißen.«


      Nick lacht laut los. »Du bist wirklich noch die Alte, Zara.«


      Ich drehe mich lächelnd um und strecke die Hand aus. Er ergreift sie, und es gibt kein besseres Gefühl, als seine Finger in meinen Fingern zu spüren.


      »Ich bringe ihn nach Hause«, verkünde ich. »Wegen ihm bin ich gekommen und wir gehen nur zusammen.«


      »Das geht nicht«, braust sie auf. »Du kannst nicht einfach gehen. Nick muss eine Zeremonie durchlaufen. Sein Gedächtnis muss von allen Erinnerungen an seinen Aufenthalt hier gereinigt werden. Es gibt gewisse Regeln. Du kannst nicht erwarten, dass sie einfach außer Kraft gesetzt werden, nur wegen deiner belanglosen Wünsche oder deiner lächerlichen Liebe.«


      Nicks Lächeln erlischt, und kurz denke ich, dass er auch meine Hand loslässt. Aber stattdessen zieht er mich neben sich und knurrt: »Walküre. Dazu hast du kein Recht.«


      »Sag mir nicht, welche Rechte ich habe oder nicht habe, Wolf.« Sie richtet sich noch weiter auf und sieht aus, als wäre sie auch bereit zu kämpfen.


      »Ist ja gut«, falle ich ihnen ins Wort.


      Sie trommelt mit ihren langen blauen Fingernägeln auf den Bettpfosten. Dann schaut sie Nick an: »Willst du wirklich die heiligen Hallen Walhallas verlassen, deinen rechtmäßigen Platz als Krieger Odins aufgeben und zusammen mit ihr zurückkehren?«


      Er zögert. Einen Moment schließt er die Augen und zögert tatsächlich, bevor er barsch und langsam antwortet: »Ja, ich will.«


      Die Worte scheinen kraftvoll in der Luft zu schweben. Thruths Haltung wird immer bedrohlicher.


      »Ich komme wieder, Wolf.« Sie dreht sich rasch um und verlässt mit wütender Entschlossenheit den Raum.


      »Kaum zu glauben, dass sie auf der Seites der Guten steht«, sage ich.


      Nick stöhnt ein bisschen, als er sich bewegt.


      Ich mustere ihn. »Hast du immer noch Schmerzen?«


      »Eigentlich nicht.« Aber er atmet schwer und um seine Augen sind feine Stresslinien zu sehen.


      »Du bist ein so schlechter Lügner. Setz dich hin.« Ich zeige auf das Bett.


      Er wehrt sich, aber ich drücke sanft gegen seine Brust, und er fällt nach hinten auf die Laken. Auf seiner Stirn schimmert schwach der Schweiß. Außerdem ist sein Gesicht blasser als es sein sollte. Das hatte ich vorher gar nicht bemerkt. Ich lege die Hand auf seine Stirn und er lächelt.


      »Ich ertrage es nicht, dass du ein Elf bist«, murmelt er.


      »Ich weiß.« Für eine kurze Sekunde schließe ich die Augen. »Meistens ertrage ich es auch nicht.«


      »Meistens?«, krächzt er, und ich bin mir nicht sicher, ob das daran liegt, dass er sauer ist, oder daran, dass er noch nicht ganz gesund ist. Aber ich möchte ihn jetzt nicht weiter bedrängen. Ich fahre mit dem Finger seine dichten Augenbrauen nach: »Ich möchte, dass du dich jetzt ausruhst.«


      »Ja, aber nur eine Minute«, willigt er ein. Seine Stimme ist heiser und schläfrig tief.


      Ich lasse meine Hand auf seiner Stirn. Hoffentlich beruhigt ihn das und gibt ihm Sicherheit.


      Innerhalb einer halben Minute ist er eingeschlafen. Ich kann dem Drang nicht widerstehen, krabble zu ihm ins Bett und lege den Arm über seine Brust. Es fühlt sich so gut an. Ich höre seinen Atem. Er lebt, er ist der alte Nick. Er hat zwar ein paar Vorbehalte, weil ich jetzt ein Elf bin, aber er kann sie überwinden. Ich weiß es.


      Dennoch nagt ein winziges bisschen Angst an meinem Magen und Sorge nistet sich in meinen Knochen ein: Mrs. Nix ist tot, Betty hat sich ganz in ein wildes Tier verwandelt, Nick wird sein Gedächtnis verlieren, ich bin ein Elf und überall herrschen Krieg und Gefahr, und auch wenn wir zusammen sind, was einfach wunder-, wunderbar ist, ist nichts wie es vorher war und nichts wird sein, wie es vorher war.


      Und ein Teil von mir hat das Gefühl, Astley betrogen zu haben.


      Stundenlang, so kommt es mir jedenfalls vor, beobachte ich den schlafenden Nick, denke nach und präge mir sein Gesicht ein. Und schließlich schlafe ich auch ein.


      Sie werden Nick jede Erinnerung daran nehmen, dass er hier war. Das gehört zu den Bedingungen, unter denen ich ihn nach Hause mitnehmen kann. Und obwohl ich nicht gerade begeistert davon bin, denke ich, dass es die Sache wert ist. Ich selbst darf mich erinnern, weil


      1. ich eine Königin bin und für mich deshalb andere Regeln gelten (das ist total unfair).


      2. ich nicht von einer Walküre hergebracht wurde.


      3. ich nicht gestorben bin.


      4. bla, bla, bla.


      Wir gehen auf der Brücke zurück. Weil Nick noch nicht fit ist, reiten wird auf dem Pferd. Der Weg ist sehr steil, und pudriger Staub wirbelt auf, als das Pferd langsam und vorsichtig auf dem gelben Streifen des Regenbogens hinuntergeht. Mit jedem Schritt wird Nick müder. Er kämpft darum, die Augen offen zu halten. Schließlich muss ich ihn festhalten, dass er mir nicht vom Pferd fällt. Er wiegt ganz schön viel. Während wir dahinreiten, beobachte ich ihn beim Schlafen. Ich presse meine Hand auf sein Gesicht und zähle seine Atemzüge. Ich fahre mit der Fingerspitze die Umrisse seines Ohres nach. Jeder einzelne Zentimeter von ihm ist so kostbar für mich. Ich möchte mich an ihn fesseln, unsere Hände zusammenbinden, dafür sorgen, dass er uns niemals wieder genommen werden kann. Dann muss ich an die anderen denken, die ich liebe und die gestorben sind, wie Mrs. Nix und mein Stiefvater, oder die verletzlich sind, wie Issie und Astley, Devyn und Cassidy und meine Mom. Ich wünschte, wir könnten auf magische Weise immer zusammen sein. Sie zu verlieren wäre genau so schrecklich für mich, wie Nick zu verlieren.


      Mrs. Nix war nicht in Walhalla gewesen. Auch keiner meiner beiden Väter. Wahrscheinlich kommen nicht alle Krieger dorthin. Vielleicht sind sie stattdessen im Himmel.


      Wie viel Schmerz und Trauer stehen uns noch bevor? Odin sagte, es werde ein Krieg kommen, ein Krieg, der das Ende der Welt bedeuten kann, und wir müssen ihn irgendwie verhindern. Das wird unser aller Leben in Gefahr bringen. Mein Herz klopft heftig, wenn ich mich daran erinnere, wie die Welt stehen blieb, als ich Nick und Mrs. Nix verlor, und wie sich mit ihrem Tod und dem Tod meiner Väter und Bettys dauerhafter Verwandlung ein klaffendes Loch in meiner Brust auftat. Warum ist das Leben so schwer?


      Die Brücke endet direkt bei Bettys Haus. Um uns herum fällt gleichmäßig der Schnee und es ist wieder eisig kalt. Das Pferd hält wiehernd am Ende der Brücke an.


      Ich rüttle Nick sanft an der Schulter. »Nick, kannst du aufwachen?«


      Er stöhnt und seine Augen öffnen sich flatternd einen Spalt. Ich gleite vom Pferd hinab, halte meine Arme aber hoch, sodass er nicht fällt. Dann helfe ich ihm, ein Bein über den Pferderücken zu schwingen und abzusteigen. Er sinkt gegen mich, als ich dem Pferd zum Abschied einen Klaps gebe.


      »Danke«, sage ich zu der Stute. Dann lege ich den Arm um Nicks Taille und springe mit ihm zusammen die zweieinhalb Meter zu unserer Einfahrt hinunter.


      Im Haus brennt Licht und das Auto meiner Mom steht in der Einfahrt. Ich drehe mich um: Die Brücke ist bereits verschwunden, nur Dunkelheit liegt hinter uns. Wir sind zurück im Land der Kälte und des Krieges. Ich führe uns zum Licht, denn das ist die einzige Richtung, in die man jemals gehen sollte.

    

  


  
    
      


      Ein vermisster Junge aus Bedford kam heute Morgen aus dem Wald zurück. Er hat keine Erinnerung an die Ereignisse, die sich während seines Verschwindens zugetrageh haben. Laut Polizeibericht ist er verletzt, aber auf dem Weg der Besserung.


      – NEWS CHANNEL 8


      Meine Mutter reißt die Tür auf. Ihre Wangen sind tränennass und die Nase rot.


      »Wo warst du?«, will sie wissen. »Wo …«


      »Hilf mir, Nick zur Couch zu bringen.«


      Sie sperrt erstaunt den Mund auf, legt aber den Arm um Nicks Taille und übernimmt einen Teil des Gewichts. Wir schleppen ihn gemeinsam zur Couch. Sobald er sitzt, reiße ich ihm die Schuhe von den Füßen, hebe seine Beine an und sorge dafür, dass er sich hinlegt. Währenddessen bombardiert meine Mutter mich mit Fragen. Sie will wissen, wo ich gewesen bin, wie ich Nick geholt habe, ob ich Betty gesehen habe und so weiter. Ich wehre die Fragen ab, bis Nick versorgt ist. Erst als ich eine Decke um ihn gewickelt habe, erkläre ich: »Ich habe Nick gerettet.«


      Auch wenn das nicht ganz stimmt, denn er musste ja eigentlich gar nicht gerettet werden. Niemand dort hat ihm etwas getan. Er war eben nur im … im Jenseits?


      Sie lässt sich auf den Sessel neben dem Holzofen fallen und schlägt entsetzt die Hand vor den Mund. »Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast.«


      »Wie lang war ich weg?«


      »Einen Tag.«


      »Nur einen Tag.«


      Sie schließt die Augen. »Es hat sich wie eine Ewigkeit angefühlt. Heute ist Wintersonnwende, der kürzeste Tag im Jahr. Bald ist Weihnachten.«


      Ich gehe zu ihr, weil sie so zerbrechlich und so verängstigt aussieht, als ob sie nichts mehr ertragen könnte. Ich gehe zu ihr, weil ich sie lieb habe, und sage: »Es tut mir so leid, Mom.«


      »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.« Sie wischt meine Worte mit der Hand weg. »Ich muss mich entschuldigen. Es war nicht richtig von mir, dass ich so … dass ich so … mir fehlt das richtige Wort dafür, Zara, aber ich hätte netter zu dir sein müssen, als du dich verwandelt hast. Du hast mir gefehlt. Meine Zara hat mir gefehlt.«


      »Ich bin da, direkt vor dir.«


      »Ich weiß.« Sie breitet die Arme aus und nimmt mich in den Arm.


      Auf der Couch beginnt Nick in langen, geräuschvollen Atemzügen zu schnarchen. Das reizt uns zum Lachen.


      Meine Mom löst die Umarmung zuerst. »Betty fehlt mir auch. Meinst du, du findest sie?«


      »Ich habe sie gesehen, kurz bevor ich gegangen bin. Sie hat gerade ein paar Elfen niedergemacht«, antworte ich. »Sie ist die Nächste auf meiner Liste. Daneben muss ich nur noch die Welt vor der bevorstehenden Zerstörung retten, mit meinen Hausaufgaben auf den neuesten Stand kommen und im College angenommen werden.«


      Sie denkt, ich mache Witze, aber das tue ich keineswegs. Während Nick schläft, rufe ich Issie, Devyn und Cassidy an. Issie schleicht sich aus dem Haus, und trotz der Ausgangssperre fahren sie alle zu mir und drängeln sich in unserem Wohnzimmer. Dort starren sie erst einmal alle auf Nick hinunter. Eine Weile haben wir das merkwürdige, aber ganz wunderbare Gefühl, als würde die Ungeheuerlichkeit unseres Tuns den ganzen Raum in Schwingungen versetzen. Schließlich haben wir ihn von den Toten zurückgeholt.


      »Er schnarcht immer noch«, meint Devyn, nachdem ich sie über Walhalla und Nicks Gedächtnisverlust informiert habe.


      »Und seine Füße zucken wie bei einem Hund«, bemerkt Issie und schmiegt sich an Devyn, der die Arme um sie legt. Sie schaut Nick wieder an und fügt hinzu: »Das ist so süß! Und du bist sicher, dass er kein Zombie ist? Immerhin ist er gerade von den Toten zurückgekommen.«


      »Ganz sicher.«


      »Ich habe das Gefühl, wir müssten ihm einen Knochen geben«, bemerkt Cassidy.


      »Cassidy!« Ich boxe sie gegen den Arm und sie kichert.


      Issie und meine Mom bereiten heiße Schokolade zu. Devyn holt Käse aus dem Kühlschrank und legt ihn auf ein Brett. Außerdem gibt’s noch Eggnog und Kekse. Wir feiern ein Fest und der Ehrengast verschläft es. Trotz all dieses fröhlichen Treibens spüre ich ein leichtes Schaudern. Eine Sekunde lang komme ich nicht drauf, was es ist, aber dann weiß ich es: Das krabbelige Spinnengefühl, das ich immer hatte, als ich noch ein Mensch war und böse Elfen sich in der Nähe aufhielten.


      Es klingelt.


      »Nick wird aufwachen!«, ruft Issie, als wäre dies das Ende der Welt. Es ist schon lustig, denn wenn all unser Rumgerenne und ihr Geschrei Nick nicht aufweckt, dann wird ihn auch nichts anderes wecken.


      Ich eile zur Tür und reiße sie auf. Schnee und Kälte strömen herein. Astley lächelt schwach.


      »Darf ich reinkommen?«


      Meine Mom hasst ihn. Nick hasst ihn. Ich stelle mir vor, dass Nick aufwacht und als Erstes Astley sieht, der in unserer Küche rumhängt. Deshalb schüttle ich traurig den Kopf. »Ich komm raus. Warte.«


      Ich werfe mir meinen Mantel über und schlüpfe in meine Schuhe, wobei ich mir einen Augenblick nehme, um die Fußklette zu berühren, die Nick mir geschenkt hat. Sie ist so zerbrechlich, fast wie wir alle, und doch ist sie noch ganz, trotz all der Kämpfe und Reisen und Todesfälle. Sie ist nicht kaputt und sie ist immer noch da. Ich verstaue die Kette sicher unter meiner Socke und gehe zu Astley auf die Veranda. Eine Minute lang sagen wir beide nichts. Um uns herum fällt Schnee.


      »Danke.« Meine Gefühle rauben mir fast die Stimme. »Ich meine, ich habe dir schon gedankt, aber … weißt du, du hast wirklich viel für mich getan. So viel. Ich kann es dir nie zurückgeben, was du getan hast, um alle zu beschützen, und um mir zu helfen, …«


      Sein Finger legt sich auf meine Lippen. »Du muss dich nicht bei mir bedanken, Zara.«


      »Aber es war eine große Sache.«


      »Könige verhalten sich so. Freunde verhalten sich so.« Seine Stimme wird unendlich traurig. Er muss so angestrengt schlucken, dass ich es sehen kann. »Wie geht es ihm?«


      Ich erzähle ihm möglichst rasch von Nick, von Walhalla und davon, dass wir versuchen werden, einen Krieg zu verhindern.


      »Im Rat wurde Ähnliches besprochen«, sagt er.


      »Odin oder Thor meinten, es gebe dort einen Verräter«, erzähle ich ihm.


      Er atmet aus, als habe er diese Nachricht befürchtet. Einen Augenblick lang schweigen wir. Der Schnee fällt in schweren Flocken. Ich kann ins Innere des Hauses sehen. Alle haben sich in der Küche versammelt. Nick schläft immer noch auf der Couch. Devyn legt der Arm um Issies Schulter. Sie geht auf die Zehenspitzen und küsst ihn auf die Wange. Cassidy kratzt sich mit dem Käsemesser am Hals, worauf Issie ihr das Messer wegnimmt. Meine Mutter lehnt am Küchenblock und nippt Eggnog aus einem leuchtend gelben Becher. Es sieht so friedlich aus und warm und gut, und dennoch stehe ich draußen in der kalten Nacht.


      »Sie sehen so glücklich aus«, flüstere ich.


      Er stellt sich ein bisschen näher zu mir: »Was meinst du, wird passieren, wenn Nick aufwacht?«


      Er hat Nick tatsächlich beim Namen genannt. Ich spare mir einen Kommentar, sondern stopfe mir stattdessen die Haare in meinen Mantelkragen. »Er wird wütend sein. Er wird sich nicht an Walhalla erinnern, also wird ihm zunächst nicht klar sein, was ich für ihn getan habe oder warum, verstehst du? Und ich glaube, dass ich mich einfach damit abfinden muss – damit, dass unsere Beziehung wahrscheinlich niemals wieder so sein wird wie vorher – dass ich einfach dankbar sein muss, dass er am Leben ist und dass er hier ist.«


      Astley ist klug genug, nicht zu antworten. Er nimmt meine Hand und ich lasse ihn gewähren. Immerhin ist er mein König. Und, was noch wichtiger ist, er ist mein Freund.


      »Irgendwann, wenn wir Zeit haben und das Leben nicht so verdammt gefährlich ist, lass uns einfach was zusammen unternehmen, ja?« Ich schaue hinauf in sein trauriges Gesicht. »Bitte … vielleicht Schlitten fahren. Das habe ich immer noch nicht ausprobiert.«


      Er räuspert sich. »Jederzeit.«


      Ich will meine Hand wegziehen, überlege es mir aber anders. In der Küche lächelt meine Mutter Issie an. Nick bewegt sich auf der Couch und wacht langsam auf. Ich muss zu ihm gehen, ihm alles noch einmal erzählen und ihn beschützen, wie er immer alle anderen beschützt hat.


      »Odin hat gesagt, ich wäre der Anführer hier, nicht Nick.« Mein Magen krampft sich zusammen. »Glaubst du, er irrt sich?«


      Astleys Finger schließen sich fester um meine. »Nein, aber wir können so tun, als wäre Nick der Anführer, wenn es dann leichter ist für dich.«


      »Wenn er nicht der Anführer ist, was ist er dann?«


      »Ein Mann. Ein Krieger. Jemand, den du und deine Freunde lieben.«


      Jetzt lachen drinnen alle und bringen ihre Becher und Gläser zusammen, als würden sie auf etwas anstoßen … keine Ahnung, auf was. Meine Mutter schaut wieder aus dem Fenster, und unter dem Lächeln liegt der Ausdruck, der immer auf ihrem Gesicht lag, den ich aber nie erkannt habe: Angst.


      »Wir müssen das herausfinden«, sage ich und wende mich ab von der Wärme im Haus, von den Menschen, die ich verlassen habe, und hin zu dem Elfenkönig mit den schneebedeckten Haaren und den traurigen Augen. »Wir müssen herausfinden, wie wir alle beschützen, wie wir den Krieg beenden können.«


      Sein Griff wird fester: »Das werden wir tun.«


      

    

  


  
    
      


      Dank


      Elfenküsse (von der guten Sorte) für Bruce Barnard, Lew Barnard, Betty Morse, Rena Morse und Debbie Gelinas, denn sie sind die beste und verpeilteste Familie überhaupt.


      Dank an Emily, die dafür gesorgt hat, dass die Entscheidung zwischen dem Team Nick und dem Team Astley schwer fällt. Du bist toll. Denk an Heppy! Ich liebe dich. Du bist die Beste. Und ja, ich weiß, was ich für ein Glückspilz bin.


      Dank an meinen persönlichen John Wayne. Du bist der einzige Cowboy, den ich mir je wünschen könnte, und der beste Mann im Universum. Danke, dass du mir zeigst, wie gut Männer sein können.


      Dank an Shaun Farrar, der mir beigebracht hat, wie fantastisch Chili Cheese Pommes schmecken.


      Die großartige Jennifer Osborn, Lori Bartlett, Melodye Shore, Kelly Fineman, Steven Wedel, Tami Lewis Brown, Devyn Burton und Carrie Randall verdienen alle als Krieger einen Platz in Walhalla, weil sie mir das Selbstvertrauen gegeben haben weiterzuschreiben. Besondere Anerkennung geht an Steve, denn er hat dafür gesorgt, dass ich mich wieder ins Schreiben verliebe. Und dann noch einmal!


      Dank an Perry Moore für den magischen Cowboyhut, der mir erlaubt, die Serie weiterzuschreiben. Ehrlich, manchmal braucht ein Autor einfach einen magischen Cowboyhut, um weiterzumachen.


      Dank an Marie Overlock, die mir das beste Retro-Kitty-Überraschungsgeschenk überhaupt gemacht und mich zum Lachen gebracht hat, wenn ich eine hyperperfektionistische, superbrave Marionette war, und an Shaun Farrar, Amelie Bacon, Jim Willis, Ken Mitchell, Travis Frost, Lorraine Bracey, Leigh Guildford, Kevin Edgecomb, Lori Bartlett, Ryan Lawson, Jack Raymond, Debbie Hogan, Perry Moore, Alice Dow, Callie Cox, Matt Heel, Chad Campbell, Lori Bartlett, Dotty Vachon, Evelyn Foster, Bethany Reynolds, Stephanie Preble Vickburg, Bubba Duncan, Caroline Peters, Belinda Albee, Lea Feldman, Megan Kelley Hall, Rod O’Connor, Will Rice, Dale Jackson und Karen Heaney. Ihr alle habt etwas gesagt oder getan, das dieses Buch zu dem gemacht hat, was es ist, und mich zu dem Menschen gemacht hat, der ich bin. Auch wenn ihr euch dessen wahrscheinlich nicht bewusst seid. Pssss … sagt nichts.


      An die Frauen von der Zahlstelle und an das Vermont College of Fine Arts: Ihr seid die Besten, die Besten aller Zeiten. Danke, dass ihr mir helft, eine bessere Schriftstellerin zu sein. Besondere Grüße an Tami Brown und Chris Maselli und The Awesome Emily Wing Smith, die Whirligigs, die PWs und Tamra Wright und Robin MacCready.


      Keinem schulde ich mehr Dank als Edward Necarsulmer. Diesmal dafür, dass er unermüdlich ist, dass er sich beinahe von mir bei einem Roadtrip in den Busch hat umbringen lassen, dass er Flanell trägt, dass er der beste Ritter/Agent ist, den eine Autorin sich wünschen kann und dass er tatsächlich so stolz auf mich ist, dass er vor der Kellnerin mit mir angibt. Du bist ein Goldstück. »Stell dich mich als Ort vor.« Und Dank an seine fantastische und erstaunliche Mitarbeiterin/Sidekick/Menschen Christa Heschke, die mehr ist als nur wunderbar.


      Ein großes Frauendankeschön an meine geniale Lektorin Michelle Nagler dafür, dass sie aus meinem Geschreibsel ein Buch gemacht hat, ein richtiges Buch mit einer richtigen Struktur, und dass sie im wirklichen Leben absolut entzückend ist. Ich bin wahnsinnig eifersüchtig auf deine Stimme und dennoch bete ich dich immer noch an.


      Dank an die anderen aus dem erstaunlichen, fantastischen, außergewöhnlichen und unglaublich fürsorglichen Team bei Bloomsbury U. S. – Deb Shapiro, Melanie Cecka, Caroline Abbey, Beth Eller, Kate Lied, Katie Fee und all die Menschen, die ich nicht namentlich kenne. Ihr seid alle unglaublich! Danke, dass ihr euch so gut um mich und meine Bücher kümmert. Es tut mir leid, wenn ich euch das Leben manchmal schwer mache.


      Und vielen Dank auch an das außergewöhnlich tolle Team bei Bloomsbury UK. Aber ganz besonderen Dank an Deb, weil sie mein Herz beschützt.


      Besonderen Dank an Nicole Gastonguay, weil sie die Cover so fantastisch gestaltet, dass die Menschen nach den Büchern greifen. Du bist eine wahre Künstlerin. Ich habe großen Respekt.


      Und Dank an all die Menschen, die meine Bücher lesen und denen sie so gut gefallen, dass sie mir E-Mails und Nachrichten auf Facebook schicken. Ihr alle sorgt dafür, dass es sich jeden einzelnen Tag von Neuem lohnt.
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